Sieben Mädchen 
kümpfeen 
um ihr Leben 


Marilyn Monroe 
hat gut lachen 


Vivisektion: 
Hat REVUE 
unrecht getan? 


Nadia Tiller 


weigerte sich, ihre Sterne in die 
Hand zu nehmen. Um so erfolg- 
reicher tat es ihr Schauspieler- 
kollege und heutiger Mann, 
Walter Giller. Wie die Tiller- 
Gillers vor der Kamera geheime 
Verlobung feierten und eine 
Hochzeit nach Horoskop bestell- 
ten, wird heute in der großen 
REVUE-Serie „Nimm deine Sterne 
in die Hand“ ausführlich berichtet 
Foto: Arthur Grimm 
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Sind Frauen kritisch? 


Ja — anspruchsvolle Frauen haben 
ein feines Gefühl für Menschen. 
Neben der guten Erziehung und 
einem liebenswürdigen Wesen 
schätzen sie ein unbedingtes Ge- 
pflegtsein — eine Gepflegtheit, 
wie sie die Seife Fa verleiht. 
Die wertvollen Wirkstoffe dieser 
Seife erhalten Ihre Haut gesund 
und elastisch. Der dezente Duft 
der Seife Fa — eine geheimnis- 
volle Mischung eigener Art — 
verrät guten Geschmack und Sinn 
für anspruchsvolle Gepflegtheit. 


neuen 


Stils 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


Das Duft- 
Geheimnis 
der Seife Fa 


119  (einhundert- 
undneunzehn) ver- 
schiedene Bestand- 


teile sind nötig, um 


die wundervolle 


Duft - Komposition 
zu bilden, die der 
Seife Fa Millionen 
Freunde gewann. 
Ein Duft, in den 
man sich verlieben 


muß! 


85 Pf. 
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um ihr Leben 


Eine Handvoll junger Mädchen auf einer Nußschale 
von Boot, vor sich die tobende See und hinter sich 
die brennende Küste — das sind die Perspektiven 
des Atomkrieges von morgen, wie ihn zur Zeit die 
Royal Air Force mit ihren weiblichen Hilfskräften in 
äußerst realistischen „Abhärtungsmanövern“ durch- 
exerziert.Der eisige Sprühregen, der mit der Schärfe 
von tausend Nadelstichen über die Gesichter fegt, 
wird zwar nur vom Nachbarboot aus erzeugt, aber 
er kann sich mit den Wirkungen jedes natürlichen 
Winterorkans messen. Ein raffiniert ausgeklügeltes 
Übungsprogramm hat keinerlei Unbilden einer 
plötzlichen Evakuierung und Flucht übers Meer 
vergessen. Die angesetzten Sauerstoff-Rettungs- 
übungen sind Erholungspausen, verglichen mit den 
Schwimmübungen im Ein-Mann-Schlauchboot bei 
Sturmwind und einer Wassertemperatur von nur 
acht Grad. Das Übungsziel heißt: „Weiterleben!“ 


genug ist, um ohne Zögern durch Feuer und Wasser zu springen, 
hat eine Chance zu überleben. Der erste Sprung entscheidet. 


“ 


n a - _ 
Gerettet — aber noch nicht außer Gefahr! Das Ubungsprogramm der RAF kennt — wie die Wirklichkeit — keine Gnade. Der 


Hölle des Feuers entronnen, kämpfen die sieben Mädchen jetzt mit dem Meer. Vierzehn Tage lang dauern diese Übungen. 
Wer sie hinter sich hat, soll gegen die Schrecken des modernen Krieges mit Atom- und Wasserstoifwaffen gefeit sein. 
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Kriegsgrund: 


19jähriges Mannequin aus 
sein, aber eine Sexbombe 


Eee 


Die betrogene Geliebte verbirgt schamvoll ihr Gesicht. Den reichen Erlös für einen Cadillac hatte sie erwartet. Fünfzig Franken erhielt sie, 


Dieses Inserat erschien vor kurzem in einer 
Zürcher Tageszeitung. Keiner traute ihm. 


Ein einziger Interessent meldete sich auf eine 
merkwürdige Anzeige, die dieser Tage in einer 
Zürcher Tageszeitung erschien. Tausende la- 
sen sie, aber jedermann dachte, daß es sich 
um einen Scherz handle. Der junge Mann je- 
doch, der sich in dem Herrschaftshause mel- 
dete, um den komfortablen Cadillac zu be- 
sichtigen, welcher laut Inserat nur 50 Franken 
kosten sollte, bekam eine höchst pikante Er- 
klärung für die ungewöhnlich günstige Offerte 
zu hören: Die Verkäuferin, ganz in Schwarz 
gekleidet, berichtete, daß ihr Mann vor kurzem 
gestorben sel. Leider habe er es mit der ehe- 
lichen Treue nicht ganz streng gehalten. Jeden- 
falls hätte er seiner Maitresse den Erlös aus 
dem Verkauf seines Luxuswagens vermacht, 
der etwa 20000 Franken wert sei! Sie hätte 
nun beschlossen, fünfzig Franken zu ver- 
langen und jenem Fräulein zu überweisen. 


Hinter dem billigen Cadillac steckt ein Geheimnis: 


Die geprellte Geliebte 


Er 2 


Dre ein 


Für fünfzig Franken (etwa 50 DM) wurde dieser junge Mann Besitzer eines wundervollen, 
fast neuen Kabrioletts, das er anderntags für bare zwanzigtausend Franken verkaufte. 
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Klassisch zeigt sich Rosana Podesta, die 
mit naiver Miene und vielversprechenden 
Kurven ausgestattete Filmschauspielerin, 
die im Rennen um die begehrte Rolle der 
„Schönen Helena“ den Endsieg errang. 
Es handelt sih um die Verfilmung des 
auch in Deutschland sehr erfolgreichen 
Bühnenstücs „Der Trojanische Krieg wird 
nicht stattfinden“ von Jean Giraudoux. 


Schönheit! 


Paris sollte „Schöne Helena“ 
aus Italien kam ihr zuvor 
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Modern erschien die 19jährige Liliane 
Couprie im Badekostüm vor der Jury von 
Regisseuren und Journalisten, die für das 
Fernsehen eine „Schöne Helena“ auswäh- 
len sollten. Liliane erhielt zwar die mei- 
sten Stimmen, aber nicht die Rolle, weil 


Verschärftes Tempo in den Londoner ‚‚Folies Bergeres”' 


Das Windmill-Theater, eine Art von Folies Bergeres in London, hat eine neue 
Leiterin: die 34jährige Autorennfahrerin Sheila van Damm. Neuer Schwung ist 
damit auf die Bühne gekommen. In rasendem Wirbel tanzen durchsichtig beklei- 
dete Mädchen über die Bretter, während andere im Evakostüm Dekorationssta- 
man sich entschloß, anstatt einer teuren tuen markieren (Bewegung erlaubt der englische Zensor in diesem Fall nicht). 
Neueinstudierung den italienischen Film Neben den unverhüllten Statuen bilden der französische Cancan (Bild oben) 
über den Fernsehsender gehen zu lassen. ei und Reiten auf Holzpferden (Bild rechts) die Spezialitäten des Londoner Hauses. 


REU 


Fotos: Pandis 1, dpa 1, Treuhaft 1, Keystone 1, AP 4 


. .. 
Beim versuchten Banküberfal Kassierer mit vorgehaltener Pistole aufgefordert, den Kassenbestand auszuhändigen. In dem Augenblick, in dem der Räuber schoß, wurde er 


von einem zufällig anwesenden Polizisten mit einem Herzschuß getötet. Im Bild links sieht man den Polizisten (in dunklem, uniformähnlichem Anzug), in der Mitte den toten Gangster. 


2 steht das frischverlobte Schauspielerpaar Anita 
Auf der Treppe zum Glück Ekberg und Anthony Steel. Anita strahlt: sie hat in 


drei Monaten soviel Skandalaffären produziert, daß niemand mehr an die Verlobung glaubte. 
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sprang der Rennwagen von Wally Hostetler über die 


4 hat die 20jährige Shirley Eaton erkannt, als sie während d . > u 
Die Kurve des Erfolges einer Reklamesendung des britischen Fernsehsenders eine . Wie ein Gummiball Strecke in Terre Haute (USA), nachdem er in rasender Fahrt 
nicht vorgesehene parodistische Einlage wagte. Man warf sie aus dem Atelier, aber sie lan- in eine Kurve gefahren war und einen Zaun umgerissen hatte. Der Motor brauste auf höch- 
sten Touren, den Zuschauern stockte der Atem, die Sanitäter machten sich bereit... 


dete am Schreibtisch eines Regisseurs, der Shirley für zwei Fernseh-Komödien verpflichtete. 
6 ET EEE FAR IE NETTE UT 


: Pe 54 
Schamhaft verhüllt treten in Mexiko die Catcher auf. Sie tragen Masken, und das 


Publikum erfährt nur ihre Vornamen. Sie sind nämlich nicht 
Berufsringer, sondern sehr angesehene Männer: Rechtsanwälte, Schauspieler und Zahnärzte. 


DRUDELN SIE MIT! 
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Eingesandt von Mich. und Christ. Humer, Bregenz, Anton-Schneider-Str. 16 (Österr.) 


Die Redaktion zahlt für jeden zum Abdruck geeigneten Drudel dem Einsender 50 

Mark. Weil täglich Hunderte von Vorschlägen bei uns eintreffen, sind wir zu 

unserem Bedauern nicht in der Lage, ungeeignete Einsendungen zurückzuschicken 
oder darüber Korrespondenz zu führen. 


RR E 
N 5 n heißt die Parole der amerikanischen Schlagersängerin Abbe Lane, 
Adresse: REVUE, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37 (Kennwort Drudel) Schön durch Kaffee die durch ihre exaltierten Einfälle Seren langie, Im Bad 


ihres neuen Hauses in Berkeley Hills ist der Badeofen eine einzige riesige Kaffeemaschine. 
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H zu bergen. Das Rennauto übersclug sich in Sekunden- . Als der Unglückswagen 
SEn® den Todgeweihten schnelle. Frauen fielen serienweise in Ohnmacht, andere ..eo der sich nur den Arm verstaucht hatte. schließlich liegenblieb, klet- 
erlitten Schreikrämpfe. Eine Panik brach aus. Alle dachten an Le Mans. Nur mit letzter Not terte Wally Hostetler völlig benommen aus dem Sitz. Geistesgegenwärtig hatte er sich 


konnten die nachfolgenden Rennfahrer ihrem unglücklichen Kameraden ausweichen... zusammengekrümmt und das Unglück fast unversehrt überstanden. Wally ist ein Sonntagskind. 


ZU DEM BERICHT „AUSWÜCHSE DER VIVISEKTION’ IN 


Erinnern Sie sich? Es sind fast zwei 


Jahre vergangen. Aber noch immer wird 
darüber debattiert. Noch immer erreichen 
uns Briefe. Noch immer erreichen uns 
Anrufe. Noch immer erhalten wir Pro- 
zeßunterlagen. Noch immer erhalten wir 
Vorladungen. Noch immer beschäftigen 
wir Anwälte. — Wegen einer Reportage, 
die aus dem Gedächtnis von Millionen 
REVUE-Lesern nicht auszulöschen ist. 
Die Reportage hieß: „Was sagen Sie 
dazu?“ Sie stand 1954 in REVUE Nr. 13. 
Die Reportage bestand aus einem drei- 
seitigen Bildbericht und behauptete, Aus- 
wüchse der Vivisektion in einer Mün- 
chener Klinik aufzudecken. Der Bericht 
ging davon aus, daß lebende Tiere in 
dieser Klinik unnötig Qualen erleiden 
müßten. Er stammte von Ernst Grossar. 
In dem Begleittext zu dieser dreiseiti- 
gen Bildreportage stand unter anderem 
zu lesen: 
daß natürlich jedes Tier vor einem 
Versuch betäubt wird. „Aber nicht 
immer geht das schnell, manchmal 
muß ein Tier lange Zeit Qualen er- 
dulden, bis die Spritze ihre volle 
Wirkung erreicht hat.“ 
daß ein Tier nur mit einem Curare- 
Präparat betäubt worden sei, einem 
Pieilgift, das die Glieder lähmt, aber 
nicht die Schmerzempfindlichkeit. 
Die letzte Behauptung wurde der Ärz- 
tin Dr, Struppler nachgesagt, die in der 
Klinik als Gast bzw. Ehefrau und Mit- 
arbeiterin ihres Mannes vivisezierte und 
in der REVUE die 
Schlagzeile stand: „Das hat Spaß ge- 


unter deren Bild 


macht!” — ein Satz, den Frau Dr. Strupp- 
ler nach einem Herzversuch an einem 
lebenden Tigerkätzchen am 28. Januar 
1954 geäußert haben soll. 

Nun hat sich während des bisherigen 
Verfahrens herausgestellt, daß sich die 
Elisabeth 
Struppler aus Feldafing nicht beweisen 


Anwürfe gegen Frau Dr. 


lassen. Die Zeugin, auf deren Informa- 
tionen und Unterlagen sich Ernst Grossar 
stützte, ist eine Tierpflegerin, die sich in 
der Klinik anstellen ließ, weil sie Miß- 
ständen in dieser Klinik, von denen sie 
gerüchtweise gehört hatte, als Tierlieb- 
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AUS WELCHEN GRÜNDEN ? 


haberin auf den Grund gehen wollte. Sie 
beobachtete, daß die am 28. 1. 1954 von 
Frau Dr. Struppler vivisezierte Katze 
etwa erst eine Dreiviertelstunde nach 
der Spritze betäubt war, und kam aus 
dieser und anderen Beobachtungen zu 
der Schlußfolgerung, es sei Curare ver- 
wendet worden. 

Diese Schlußfolgerung der Zeugin hat- 
ten sich der Journalist Grossar und die 
REVUE in der Bildunterschrift zu eigen 
gemacht. 

Zweifellos hat sich die Zeugin, wenn 
Frau Dr. Struppler die Wahrheit sagt, 
geirrt. Deshalb gab die Redaktion Frau 
Dr. Struppler bereits 1954 in REVUE 
Nr. 30 Gelegenheit, folgende Gegendar- 
stellung zu veröffentlichen: 

Zu Ihrer Reportage in Nr. 13/54, Seite 
11, stelle ich fest: Der am 28. Januar 
1954 vorgenommene Herzversuch an 
einem Tigerkätzchen wurde nicht mit 
einem nur gliederlähmenden, aber 
nicht schmerzstillenden Curare-Präpa- 
rat, sondern mit Chkralose-Urethan 
vorgenommen. Das Tier war durch die 
Narkose bereits völlig bewußtlos und 
schmerzunempfindlich, als die Opera- 
tion von mir ausgeführt wurde. Ich 
habe dabei 
zweite Mal in den letzten eineinhalb 


meinem Mann — das 


Jahren — assistiert. Eine Äußerung 
„das hat Spaß gemacht“ habe ich be- 
stimmt nicht getan. Es ist möglich, daß 
ich eine spontane Äußerung in dem 
Sinn gemacht habe, daß die operativ 
sehr schwierige Durchführung der 
Herznervenpräparation gelungen sei. 
Das von einem Reporter ohne meine 
Zustimmung hergestellte Foto ist 
nicht während eines Tierversuches 
aufgenommen worden. 

Diese seinerzeit in der REVUE abge- 
druckte Gegendarstellung der Frau Dr. 
Struppler möchte REVUE heute — noch 
vor Durchführung des Prozesses — durch 
eine Ehrenerklärung ergänzen. 

Die Zeugin, die sich in der Klinik an- 
stellen ließ, ist zu einer Schlußfolgerung 
gekommen, die wohl aus ihrer Tierliebe 
begreifiich ist, die sie dennoch als Laie 


nicht ohne weiteres hätte anstellen dür- 


fen, Die Zeugin hielt allerdings ihre Be- 
obachtung, die vivisezierte Katze schien 
etwa eine Dreiviertelstunde nach der 
Spritze noch nicht betäubt, vor Gericht 
aufrecht, und ein Assistenzarzt sagte als 
vorgeladener Zeuge auf die Frage des 
Gerichts, ob eine solche Behandlung er- 
forderlich gewesen wäre: „Das entzieht 
sich meiner Kenntnis, da ich hierzu nicht 
die nötige Facherfahrung besitze.“ Proto- 
kollierte Behauptung bleibt, daß bei dem 
Katzenversuch der Frau Dr. Struppler 
eine Lösung verwendet wurde, die nicht 
eine sofortige Betäubung des Tieres, son- 
dern eine langsam fortschreitende Läh- 
mung, verbunden mit Todesangst des 
Tieres, hervorrief, was nach der vorge- 
legten Erklärung eines Tierarztes als 


Tierquälerei angesehen werden müßte. 


Die gerichtlich protokollierten Aussa- 
gen zeigen, daß es kaum möglich sein 
wird zu klären, ob die geschilderte Vivi- 
sektion sich in einer Weise hätte durch- 
führen lassen, die als weniger tierquä- 
lend empfunden wird. Das entzieht sich 
unserer Kenntnis, da wir hierzu nicht die 
nötige Fachkenntnis besitzen. 

REVUE ist jedenfalls den Beweis für 
die Richtigkeit der Behauptung schuldig 
geblieben. In einem solchen Fall hält 
REVUE sich für verpflichtet, davon aus- 
zugehen, daß die ausgesprochene An- 
schuldigung unrichtig war. 

REVUE bedauert jedenialls, daß sie die 
— offenbar irrige — Schlußfolgerung der 
Zeugin, wonach Curare verwendet wor- 
den sei, als Feststellung gebracht hat. 

REVUE ist gewillt, Frau Dr. Struppler 
Glauben zu schenken, und bedauert in- 
folgedessen, Frau Dr. Struppler unrecht 
getan zu haben. REVUE hofft, es mit die- 
ser Erklärung wiedergutzumachen. 

Aus der persönlichen Begegnung mit 
Frau Dr. Struppler hat der Verlag den 
Eindruck gewonnen, daß es Frau Dr. 
Struppler nicht darum geht, aus einem 
Fehler der REVUE Kapital zu schlagen. 
Fehler sollten in der journalistischen Be- 
richterstattung nicht vorkommen. Sie 
kommen trotzdem vor. (Kunstiehler soll- 
ten in der Chirurgie nicht vorkommen. 


Sie kommen trotzdem vor.) 


Frau Dr. Struppler dürfte inzwischen 
erkannt haben, daß es REVUE damals 
nicht um eine Sensation gegangen ist, 
sondern um die Abstellung von Miß- 
ständen, also um eine publizistische Auf- 
gabe, die nicht ernst genug genommen 
werden kann. 


REVUE hatte Gelegenheit, in Briefe 
Einblick zu nehmen, die an Frau Dr. 
Struppler gerichtet worden sind. In diesen 
Briefen wird der Ärztin eine Vivisektion 
angedroht, die an die Methoden der SS 
erinnert, die Juden in den Gasofen 
schickte, aber vorher das Kätzcheu auf 
dem Arm des Verifolgten rettete. REVUE 
kann sich mit solchen Auswüchsen soge- 
nannter Tierliebhaber nicht identifizie- 
ren. Die Tierliebe ist ein Anliegen, das 
immer von der Menschenliebe gekrönt 


sein muß. 


REVUE bedauert schließlich, daß sie 
ohne vorherige Zustimmung ein Bild 
von Frau Dr. Struppler gebracht hat. 
Hierzu allerdings muß REVUE sagen, 
daß sie die noch vertretene Rechtsauf- 
fassung nicht billigen kann, die sich auf 
ein Gesetz aus dem Jahre 1907 stützt, in 
dem die Bildberichterstattung und die 
illustrierte Presse noch nicht existierten. 


Das Bedauern, das wir hier Frau Dr. 
Struppler ausgesprochen haben, möchten 
wir auch ausdrücklich dem Chefarzt der 
I. Medizinischen Klinik 
Herrn Professor Dr. Bodechtl, gegenüber 


in München, 


zum Ausdruck bringen. Herr Professor 
Dr. Bodechtl hatte die Klinik zur Zeit der 
Veröffentlichung vor zwei Jahren gerade 
erst übernommen, und sein Vorgänger, 
Herr Professor Dr. Gustav von Berg- 
mann, inzwischen verstorben und damals 
schon schwer krank, war ganz von der 
Arbeit, vom Dienst am kranken Patien- 
ten beansprucht. REVUE bedauert, wenn 
der Eindruck entstanden ist, als hätte sie 
ihn für etwaige Mißstände im Bereich 
Vivisektionsarbeit 


machen wollen. Seine verehrungswür- 


der verantwortlich 
dige Gestalt spricht aus seinen Memo- 
iren, die im Auftrag der REVUE geschrie- 
ben worden und 1953 in der REVUE zum 
Abdruck gekommen sind. 
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REVUE 13/1954 


Erinnern Sie sich? — Erinnern Sie sich, 
welche Abbildungen der dreiseitige ‚Be- 
richt damals außer dem Foto der Ärztin 
Dr. Elisabeth Struppler enthielt? Erin- 
nern Sie sich, was im Begleittext und in 
den Bildunterschriften, außer dem, was 
auf der gegenüberliegenden Seite schon 
behandelt worden ist, noch zum Aus- 
druck gebracht wurde? 


Das waren die wesentlichsten Bilder: 


5 Fotos durch Vivisektion getöteter 
oder verendeter Hunde und 
einer Katze 


1 Foto eines Laboranten und Präpa- 


rators 


1 Foto der Zeugin, auf die sich der 
Bericht des Berichterstatters 
Ernst Grossar stützte 


2Fotos von Ärzten, die schon Vivi- 
sektionen durchgeführt haben. 


Im Begleittext stand zu lesen: 


daß die Hunde und Katzen oft mit 
Methoden beschafft wurden, die dem 
hohen Niveau des ärztlichen Standes 
unwürdig seien, 


daß auch die Mißstände unwürdig 
seien, die die Zeugin mehrfach bei 
den Versuchen beobachten mußte. 


Zu den wesentlichsten Bildern: 


Bei den abgebildeten Tierleichen han- 
delt es sich unbestritten um in der 
Klinik vivisezierte Tiere, die auf 
Grund der Vivisektion getötet oder 
verendet waren. 


Bei dem Bild des Laboranten und Prä- 
parators handelt es sich unbestritten 
um den in der Bildunterschrift na- 
mentlich genannten Mitarbeiter der 
betreffenden Klinik. 


Unter sein Bild hatte REVUE die 
Schlagzeile gesetzt: „Geschäfte mit 
Hunden“. 


Die Behauptung, daß er der Klinik 
früher Hunde aus dem Tierasyl oder 
von der Straße weg für die Vivisek- 
tion beschafft habe, ist der Staatsan- 
waltschaft im Ermittlungsverfahren 
von der Stieftochter des Abgebildeten 
in einem Fall ausdrücklich bestätigt 
worden. Da der Vorfall unter Amne- 
stie fiel, hat ihn der Staatsanwalt 
nicht weiter veriolgt. 


Bei dem Bild der Zeugin handelt es 
sich unbestritten um eine Tierfreun- 


NEIN 


AUS WELCHEN GRUNDEN ? 


din, die sich für Putzarbeiten in der 
Klinik anstellen ließ, um auf diese 
Weise Einblick in die Vorgänge in 
dem Labor zu erhalten. 


Bei den beiden Ärzten, die außer 
Frau Dr. Struppler abgebildet worden 
sind, handelt es sich unbestritten um 
Ärzte, die schon Vivisektionen aus- 
geführt haben. Unter dem Bild des 
einen an der Klinik tätigen Arztes 
stand, daß er für die meisten Vivisek- 
tionen dort verantwortlich sei und 
daß sich die Frage aufdränge, ob alle 
diese Versuche nur der Eriorschung 
neuer Heilmethoden, wie es das Ge- 
setz vorschreibe, dienen. Die Leser 
mögen entscheiden, ob eine solche 
Frage angezeigt ist oder nicht. 


Das zweite Bild zeigte einen zur Zeit 
der Veröffentlichung in Basel tätigen 
Gerichtsarzt, der in einer Münchener 
Tageszeitung unter dem Fangwort 
„Gutes Plätzchen“ sich Katzen für 
Vivisektionszwecke erschlichen hatte. 
Durch das Eingreifen des Tierschutz- 
vereins wurde er gezwungen, die 
Katzen wieder zurückzugeben und 
eine Warnanzeige gegen sich selbst 
zu veröffentlichen. 


Die Reportage der REVUE schloß mit 
folgender Forderung: 


Einschränkung aller Versuche am le- 
benden Tier auf das unbedingt not- 
wendige Maß. Verschärfung der Be- 
stimmungen des Tierschutzgesetzes 
vom 24. 11. 1033. 


Striktes Verbot der Vivisektion rein- 
rassiger Tiere. Schon der Erwerb rein- 
rassiger Tiere für diesen Zweck muß 
bestraft werden. 


Höhere Tierarten, wie Pferd, Hund, 
Katze, dürfen zu Routine- und Lehr- 
versuchen nicht verwendet werden. 


Häufige unangemeldete Kontrollen 
unter Mitwirkung der Tierschutzver- 
bände in allen Laboratorien, die für 
Tierversuche amtlich zugelassen sind. 


Freiheitsstrafen für den, der sich 
durch arglistige Täuschung Tiere für 
die Vivisektion beschafft. 


Diese Forderung hält REVUE auch 
heute aufrecht. REVUE wiederholt auch 
die damals gestellte Frage: „Welche 
Maßnahmen können ergriffen werden, 
um Hunde und Katzen, diese liebsten 
Haustiere des Menschen, vor den grau- 


samen Folgen unnötiger Vivisektion zu 
bewahren.“ 


REVUE schrieb damals und wiederholt 
heute: vor den grausamen Folgen un- 
nötiger Vivisektion. REVUE ist weit 
davon entfernt, denen zuzustimmen, die 
die Vivisektion aus grundsätzlichen Er- 
wägungen heraus ablehnen, obschon sich 
unter den Verfechtern dieser Meinung 
erlauchte Geister befinden. REVUE ver- 
tritt die Ansicht, daß die Vivisektion im 
Interesse der notwendigen wissenschaft- 
lichen Forschung unerläßlich ist, aber 
daß alle Versuche von Gewissenhaftig- 
keit und nicht von Leichtfertigkeit, wie sie 
Routine und Abgestumpitsein mit sich 
bringen mögen, diktiert sein müssen. 
REVUE konnte mit dem damaligen Be- 
richt eigentlich nicht mißverstanden wer- 
den, denn es war wörtlich zum Ausdruck 
gebracht, daß REVUE gegen die Aus- 
wüchse der Vivisektion, nicht aber 
gegen eine verantwortungsbewußt durch- 
geführte Vivisektion auftritt. 


Wenn REVUE mit dem damaligen Bei- 
trag erreicht hat, daß in dieser oder in 
anderen Kliniken, gleichgültig in wel- 
chen Orten der Bundesrepublik, gesetz- 
liche Kontrollen und die Sorgialtspflicht 
wieder zu größerem Recht gekommen 
sind, so hat der Bericht eine wesentliche 
Aujgabe im öffentlichen Interesse erfüllt. 
Es ist menschlich, wenn Ärzte und Hilfs- 
personal an dieser oder jener Klinik 
nach dem Bericht versichert haben, bei 
ihnen sei schon immer alles in bester 
Ordnung gewesen, um diese Ordnung, 
die als guter Vorsatz möglicherweise be- 
standen haben mag, in aller Eile in die 
Tat umzusetzen. Aber immer wieder 
schläft das Gewissen\ein. Immer wieder 
muß es wachgerüttelt werden. Deshalb 
soll auch der heutige Beitrag als Bitte an 
die Verantwortlichen aufgefaßt werden, 
darüber zu wachen, daß den gesetzlichen 
Bestimmungen Genüge getan wird, weil 
diese gesetzlichen Bestimmungen Aus- 
druck einer Verpflichtung sind, zu der 
sich jeder wahre Arzt bekennen wird. 
Tiere müssen im Dienste des Menschen 
geopiert werden. Aber wo die Tierliebe 
mißachtet und geschändet wird, wird zu- 
gleich auch die Menschenliebe miß- 
braucht. Der Arzt, der unter dem Messer 
nur noch den „Fall“ sieht, ist mitverant- 
wortlich für die Vertrauenskrise, die seit 
Jahren das Verhältnis Arzt—Patient be- 
lastet. Der Arzt, der bei dem Tier, an 
dem er experimentell arbeitet, nur noch 
einen „interessanten Fall“ sieht, läuft 
Gefahr, daß er bei dem Menschen, den er 


unter dem Messer hat, auch bald nur 
noch den „interessanten Fall“ vor sich 
sieht. 


Als REVUE in Nr. 13/1954 den Bericht, 
der so viel Aufsehen erregt hat, veröf- 
fentlichte, wollte man nicht wahrhaben, 
daß Mißstände existieren. 


Drei Wochen später brachte REVUE 
vier Bilder von Lesern, die Beobachtun- 
gen bezeugten, aus denen einwandfrei 
hervorging, daß es Mißstände gab. Eine 
der Zeuginnen schilderte, wie sie eines 
Tages aus dem Tor einer Münchener 
Klinik einen Hund auf die Straße laufen 
sah, dem aus dem Körper ein Gummi- 
schlauch hing, aus dem ständig ein übel- 
riechendes Sekret lief. Eine andere Zeu- 
gin schilderte, wie sie die reinrassige 
Bernhardinerhündin Asta nach einem 
Tierversuch in erbarmungswürdigem Zu- 
stand, mit einer Kette gebunden, in den 
völlig unzureichenden Unterbringungs- 
räumen im Keller der Klinik fand. Der 
bekannte Münchner Tierarzt Dr. Alphons 
Dopfer bezeugte den Vorfall und er- 
reichte durch eine einstweilige Verfü- 
gung die Freilassung des Tieres. Es ist 
interessant, daß dieser Bericht nicht 
Gegenstand einer prozessualen Ausein- 
andersetzung wurde. 


REVUE möchte die Debatte schließen 
mit den Worten, mit denen Rechtsanwalt 
Dr. Gritschneder den damals gebrachten 
zweiten Bericht der REVUE ausklingen 
ließ: 

„Man wird der REVUE nicht verargen 
dürfen, wenn sie die Bemühungen des 
Tierschutzgesetzes unterstützt. Sie for- 
dert weiter nichts, als daß mit diesem 
Gesetz Ernst gemacht wird, sowohl was 
die gelegentlich vielleicht etwas laxe 
Ausübung der ausdrücklich vorgeschrie- 
benen behördlichen Aufsicht anlangt, als 
auch die peinliche Einhaltung der Vivi- 
sektionsvorschriften selbst. Daß die 
REVUE darüber hinaus eine Verbesse- 
rung des Gesetzes vorgeschlagen hat und 
weiterhin vorschlägt, wird man als sehr 
erfreulich begrüßen dürfen, zumal ja in 
Bonn ernste und gründliche Beratungen 
darüber seit längerem im Gange sind. 


In einem Zeitalter, das ohnehin genug 
Verrohung zu beklagen hat, wird man 
hier nicht leicht zuviel tun können, Han- 
delt es sich doch letztlich nicht um irgend- 
eine tote Sache, mit der man physika- 
lisch-chemische Experimente nach Will- 
kür unternimmt, sondern, wie Franz von 
Assisi sagt, um ‚Bruder Hund’ und ‚Bru- 
der Pferd‘, um Geschöpfe Gottes.“ 


Die Katze hielt Totenwache 


Ein einzigartiges Beispiel von Katzentreve erlebte die Familie Weström in Willensen bei Herzberg. Vor 
einem Jahr kratzte spätabends eine fremde struppige Katze an der Haustüre, die sich, eingelassen und 
mit Milch gefüttert, als äußerst scheu erwies. Einen Tag später lief sie davon, kam aber nach zwei Stunden 
wieder, im Maul ein winziges, erst wenige Tage altes Katzenbaby. Als ihr Junges gut untergebracht war, 
verendete die brave Katzenmama. Sie hatte Rattengift erwischt. Das kleine Kätzchen „Muschi“ wuchs heran 
und wurde die vertraute Freundin der 10jährigen Marie-Luise (Bild rechts). Elf Monate dauerte diese rührende 
Freundschaft. Da starb Marie-Luise an einer tückischen Krankheit und mußte von ihren schmerzgebeugten 
Eltern zu Grabe getragen werden. „Muschi" saß tagelang vor dem Zimmer der toten Marie-Luise und ver- 
weigerte jede Nahrungsaufnahme. Dann verschwand sie. Man fand sie erst nach fünf Tagen wieder: sie 
saß völlig durchfroren und steif auf dem tief verschneiten Grabhügel, der ihre kleine tote Freundin barg. 


—— 


Auf dem Grabhügel ihrer Freundin Marie-Luise hielt die Katze „Muschi“ fünf Tage und Nächte Totenwache. Mit Gewalt mußte der Bruder der verstorbenen kleinen Marie-Luise die 
Die 10jährige Tierfreundin hatte das vierbeinige Waisenkind mit der Flasche aufgezogen und sich dadurch Katze „Muschi“ vom tiefverschneiten Grabhügel der Schwester wegholen. 
Liebe und Vertrauen des jungen Tieres erworben. „Muschi“ folgte Marie-Luise auf Schritt und Tritt und, als Immer wieder suchte die treue Katze den Weg zum Friedhof, immer wieder 
das Mädchen plötzlich starb, sogar bis an dessen Grab. Bei 20 Grad Kälte wachte es in einem Schneebett... mußte sie eingefangen und heimgeholt werden. Sie war treu wie ein Hund! 
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Wie sagen wir’s ihnen? Soeben lüftete sih im New Yorker Plaza-Hotel der Vorhang vor 
einem denkwürdigen Schauspiel: Marilyn Monroe und Sir Laurence Olivier wollen der 
erwartungsvoll versammelten Presse eine Sensation verraten. Nachdem sich Marilyn Monroe 
zunächst ausgiebig hatte fotografieren lassen, mahnte Laurence Olivier, zur Sache zu kommen. 


Marilyn Monroe hat qut lachen 


Auf einer Pressekonferenz im New Yorker Plaza-Hotel spielte Amerikas Sex-Bombe 
Nr. 1, Marilyn Monroe, ihren bisher stärksten Trumpf aus, als sie Englands größten 
Schauspieler, Sir Laurence Olivier, als ihren Geschäftspartner vorstellte. Die Chefin 
der „Marilyn Monroe Productions Inc.“ will nämlich in Ko-Produktion mit Sir Lau- 
rence das englische Bühnenstück „Der schlafende Prinz“ von Terence Rattigan ver- 
filmen. Damit ist die Monroe aus einem langen und harten Kampf mit ihrer Ver- 
tragsgesellschaft, der 20th Century Fox, als Siegerin und unabhängige Filmprodu- 
zentin hervorgegangen. Hatte die Fox einstmals der Anfängerin 125 Dollar Wocen- 


Reportage: Magnun 


Nun ist es heraus, das große Geheimnis: die beiden so verschiedenen Stars haben sich zu einer 
Gemeinschaftsproduktion zusammengetan, dem Beispiel zahlreicher Stumm- und Tonfilm-Stars 
folgend, die einmal ohne Bevormundung der „Bosse“ künstlerisch tätig sein wollten. Die über- 
mütige Laune der beiden glücklichen Partner steckte auch die überraschten Journalisten an. 


Mit Laurence Olivier filmt 
sie in eigener Produktion 


gage gezahlt, so muß sie dem heutigen Weltstar für die nächsten sieben Jahre 
7 Millionen Dollar (rund 29 Millionen Mark) garantieren, nur damit Marilyn weiter- 
hin für die Fox filmt. Die Erlaubnis, außerdem pro Jahr einen Film in eigener Produk- 
tion drehen zu dürfen, hat sich Marilyn regelrecht erstreikt. Im nächsten Heft lesen Sie: 


DIE HÖCHSTBEZAHLTEN STARS DER WELT 


Sind Giraffen stumm? 


Wie ein Giraffenkind zur Welt kommt - Zu Fuß von Marseille nach Paris - Wilder Gi- 
raffenbulle untersuchte einen Hubschrauber und Autos - Es gibt auch weiße Gireffen 


VON DR. BERNHARD GRZIMEK, FRANKFURT 


o kam unsere junge Giraffe Thulo am 
24. November letzten Jahres im Frank- 
furter Zoo zur Welt. — Schon seit dem 
Sommer hatte es immer wieder blinden Alarm 
gegeben. Da Otto und Lieschen, die beiden 
Eltern, von jung an zusammenleben, wußten 
wir nicht, wann es zur Befruchtung gekommen 


war, und daher natürlich erst recht nicht, wann 
die Tragzeit von 14!1/2 Monaten um sein würde. 
Die beiden waren auch heute, zusammen mit 
dem zweiten halbwüchsigen Giraffenweibchen 
Lottchen, schon seit frühmorgens draußen in 
ihrem großen, gitterlosen, nur von einem Gra- 
ben eingefaßten Freigehege. Wir haben ihnen 

Bitte lesen Sie weiter auf Seite 36 


Das ist Lieschen mit ihrem Kind Thulo, dessen Geburt Dr. Bernhard Grzimek in seinem heutigen Bericht 
schildert. Giraffen werden im Stehen geboren. Sie fallen aus über zwei Meter Höhe auf die Erde herab. 


Löwen und Giraffen sind nicht die besten Freunde. Aber die Raubtiere haben nur dann eine Chance, die 
Giraffen zu überwinden, wenn sie aus kurzer Entfernung in buschigem Gelände angreifen. Oft wissen sich die 
Giraffen wirkungsvoll zu helfen. Mit einem einzigen Beinhieb können sie den Kopf eines Löwen zertrümmern. 
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Aus fünf Meter Höhe schaut dieser afrikanische Giraffenbulle auf Dr. Grzimek 
herab. Die höchsten Tiere der Erde neigen von Natur aus sehr dazu, sich mit 
einem Leben in der Obhut des Menschen abzufinden und zahm zu werden 


Mit der Gewalt von tausend Wasserstofibomben vollzog sich Ende Februar die größte bisher beobachtete Explosion auf der Sonnenoberfläche. Alles Leben auf der Erde wurde davon beeinflußt. 


Der Sommer wird brüllend heiß! 


Ungewöhnliche Explosionen haben sich 
dieser Tage auf der Sonnenoberfläche 
abgespielt. Der Funkverkehr auf der 
Erde war gestört. Die kosmische Strah- 
lung war stark wie kaum je zuvor. 
REVUE hat Professor Dr. Karl Otto Kie- 
penheuer, den Freiburger Astrophysi- 
ker von internationalem Ruf, aufge- 
sucht und ihn gefragt: „Beeinflussen 
die Sonnenflecken und die Explosionen 
auf der Sonne unser Wetter?” Er sagte: 
„Passen Sie auf, wir kriegen nach die- 
sen ungewöhnlichen Frostwochen einen 
brüllend heißen Sommer!” Das Fraun- 
hofer Institut in Freiburg erhält Tag 
und Nacht von allen Observatorien der 
Erde, auch aus dem sowjetischen 
Machtbereich, die Meldungen über 
lückenlose Beobachtungsergebnisse. 


REVUE-Bericht 
von Dr. Walter Kunze und Leif Geiges 


Als „Sonnenspezialist” kennt man Prof. Kie- Durch die Wolken kann man im Freiburger Institut mit dem neuen Radioteleskop die Sonne 
penheuer auf allen Observatorien der Erde. beobachten, Das Gerät, das erst auf Grund neuester Forschung entwickelt wurde, entspricht 
Er prophezeit einen „brüllend heißen Sommer“. ungefähr dem Radar. Es ist ein Tastgerät, das die Strahlungen radioelektrisch aufnimmt. 
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Helldorf 
nddie 


Tänzerin 


Kronzeuge Linge berichtet über die Großzügigkeit Hitlers 
mit Geschenken und seine Gewohnheit, Pistole und Reit- 
peitsche zu tragen — Der Ehrgeiz eines hohen SA-Führers 


(Copyright UP/REVUE) 
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Zwei Tatsachen in Kronzeuge Linges Bericht glaubt REVUE heute be- 
leuchten zu müssen — Hitlers Bemerkung über die Juden und seine Ein- 
stellung zur Astrologie. 

Auf die erschreckende Inifantilität, daß Hitler eine Reitpeitsche trug, um 
es den Juden zu „zeigen“ — die, hingerichtet, vertrieben oder in Konzen- 
trationslagern, nichts „sehen“ konnten — glauben wir nicht eingehen zu 
müssen. Dagegen entkräftet Linges Bericht die wiederholt lautgewordene 
Meinung, Hitler habe von der Behandlung der Juden nichts, oder nicht 
alles, gewußt. Daß Hitler dafür verantwortlich war, beweisen neben Linge: 

@ die Aussage Kaltenbrunners in Nürnberg, wonach ihn Hitler im Jahre 
1943 fragte, „warum es noch einen Juden in Deutschland gibt“; 

® die Aussage der Sekretärin von Goebbels, wonach Hitler seinem Pro- 
pagandachef erklärte, die Juden müßten „ausgerottet“ werden, da ihre 
„Verschickung nicht mehr genüge“; 

@ die Aussage des in Landsberg hingerichteten Otto Pohl, wonach Hitler 
die Weisungen an Himmler in der Judenfrage „persönlich gegeben“ habe. 

Völlig überraschend ist die Erklärung Linges, wonach Hitler das ihm vor- 
gelegte Horoskop als ein „Zeug“ bezeichnet habe, das er „nicht lesen“ 
wolle. Gerade in dieser sehr persönlichen Frage — Aberglauben ist ein per- 
sönlicher Irrglaube — müssen wir Linges Deutung als maßgebend akzep- 
tieren. Wir wissen jedoch: 

@ daß der Generalstab einen Astrologen anstellte: der britische General- 
stab hat sogar Louis de Wohl mit der Überprüfung dieser Gutachten betraut; 

® daß die katastrophale Weihnachtsoffensive Rundstedts im Jahre 1944 
nicht zuletzt auf Grund von Horoskopen gestartet wurde; 

@ daß die Sterndeuter die Normandie-Landung im Juni 1944 für „un- 
möglich“ hielten. 

Schlimmer, als die Tatsache gewesen wäre, daß ein Mann weltgeschicht- 
liche Entscheidungen auf Grund von Horoskopen fällt, ist die Erkenntnis, 
daß wir Männern anvertraut waren, die Millionen Soldaten auf Grund 


- 


r 


Q 3 En ABU 0 oc 


RR ee ET Te 


| 
| 


von „Weisungen“ aus dem Weltall in den Tod schickten. REVUE 
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brauchte es auch nicht, denn alles, 

wasnötig war, wurde vorher besorgt, 
für Einkäufe oder Bezahlungeniirgendwel- 
cher Art gab es niemals eine Gelegen- 
heit. So brauchte ich selber auch niemals 
Geld in der Tasche zu haben. Auf Befehl 
des „Führers“ bekam ich ein Gehalt, das 
dem eines Generals entsprach. Außer- 
dem machte Hitler mir häufig Geschenke 
— reiche Geschenke —, zum Beispiel, 
wenn ich Geburtstag hatte, aber auch 
zum Geburtstag meiner Frau, zu Weih- 
nachten, zu Neujahr oder zu den Ge- 
burtstagen meiner beiden Söhne Peter 
und Dieter, deren Patenonkel Hitler war. 
Später bekam auch meine jetzt zwölf- 
jährige Tochter Anke immer etwas zum 
Geburtstag von ihm. 

Geld spielte für mich keine Rolle. Ich 
hatte ja alles, was ich brauchte. Ich hatte 
das, was man „freie Station“ nennt. Klei- 
dung, Lebensmittel, Wohnung und alle 
die Aufwendungen, die meine Frau und 
meine Kinder brauchten, wurden erstat- 
tet. Für alles war gesorgt. 

Diese großzügige Vorsorge, die Hitler 
für sein Personal walten ließ, zeigt aber 
nur die eine Seite seiner Persönlichkeit. 
Der Mann, der meiner Frau und meinen 
Kindern kostbare Geschenke machte, 
hatte immer eine Pistole in der Tasche, 
auch vor dem Kriege. Und außerdem 
führte er fast immer eine Reitpeitsche 
mit sich. Diese hatte einen silbernen 
Knopf, in den Hitlers Name eingraviert 
war. Der „Führer“ hat mir erzählt, daß 
er diese Peitsche schon seit der Zeit kurz 
nach dem Ersten Weltkrieg besaß. 


Er gab mir für diese Gewohnheit, im- 
mer die Reitpeitsche zur Hand zu haben, 
die folgende Erklärung: „Bevor ich der 
Führer der Deutschen wurde, nahm ich 
die Peitsche, um mir durch den feindli- 
chen Mob den Weg zu bahnen. Heute ist 
die Reitpeitsche für mich ein Symbol. 
Wenn die Juden mich heute mit der 
Peitsche sehen, werden sie erkennen, 
daß ich es in der Hand habe, sie nieder- 
zuhalten.“ 


Dies war die andere Seite seiner Per- 
sönlichkeit... 

Es wurde erzählt, daß Hitler sich auf 
Hellseher verlassen habe. Das ist — ich 
weiß es — nicht wahr. Aber es kann sein, 
daß er selber zu diesen Gerüchten beige- 
tragen hat, denn er erzählte auch mir ein 
paarmal, wie er im Jahre 1923 auf dem 
Lande einer Zigeunerin begegnet sei, die 
ihm prophezeite, er werde zehn Jahre 
später in Deutschland große Macht ha- 
ben. 

Sobald Hitler auf diese Episode zu 
sprechen kam, fügte er hinzu: „Ich war 
auf dieses Zigeunerweib wütend. Denn 
damals war ich überzeugt, daß ich viel 
früher in Deutschland an die Macht kom- 
men würde. Jetzt möchte ich jene Zigeu- 
nerin gern wiederfinden und belohnen.“ 


Ich erinnere mich auch noch, wie böse 
Hitler wurde, als eines Tages Goebbels 
zu ihm kam und ihm ein Horoskop vor- 
legte, das speziell für den „Führer“ an- 
gefertigt worden war. Die Vorhersage 
des Astrologen war in einer shwedischen 
Zeitung abgedruckt worden, und Goeb- 
bels hatte es sorgfältig ausgeschnitten, 
um es Hitler zu überreichen. Er hatte 
wohl geglaubt, daß Hitler sich darüber 
amüsieren würde. Aber das Gegenteil 
trat ein. Der „Führer“ gab dem „Doktor“ 
das Horoskop sofort zurück und sagte 
brüsk: 


„Ich will dieses Zeug nicht lesen.“ Da- 
mit war die Angelegenheit erledigt. 


H itler hatte niemals Geld bei sich. Er 


„Wir sind Renaissancemenschen” 


Als Entschuldigung für Mißstände 
im Dritten Reich wurde — oft mit 
Ironie — immer wieder der Satz aus- 
gesprochen: „Wenn das der Führer 
wüßte...“ Daß der „Führer“ mehr 
wußte, als man allgemein annahm, 
steht nach Linges Aufzeichnungen 
fest. So mußte ihm auch vieles aus 
dem Privatleben seiner maßgeblichen 
Ratgeber, Reichsleiter, Minister, SA- 
und SS-Führer bekannt sein. Einer 
der prominentesten von ihnen war 
der Berliner Polizeipräsident Graf 
Helldorf. In Ergänzung des Linge- 
Berichtes schildert REVUE nachste- 
hend das Leben dieses „Renaissance- 
Menschen“ bis zu seiner Hinrichtung. 


Wolf Graf von Helldorf verdankte 
Glanz und Elend seines Lebens der gro- 


ßen Leidenschaft für Damen jeglicher 
Haarfarbe und jeden Alters, für Damen 
ohne Zukunft, doch mit Vergangenheit. 
Mit dem empörten Rascheln der Dessous 
einer jungen Bühnenkünstlerin begann 
die Karriere dieses Mannes, der neun 
Jahre hindurch Polizeipräsident von Ber- 
lin war, Wächter über Sitte und Sicher- 
heit der Reichshauptstadt. Und als die 
Zeit zu Ende war, da endete diese Kar- 
riere im Zwielicht einer Atmosphäre, die 
durchzogen war vom schweren Parfüm 
und den versierten Gesten einer verblüh- 
ten und eleganten Endvierzigerin. 

Zwei Monate waren vergangen nach 
der Machtübernahme Hitlers im Jahre 
1933, da fand im Hotel „Kaiserhof“ in 
Berlin eine andere Machtübernahme statt. 
Am 30. März 1933 war der große Saal 
dieses Prominentenhotels festlich ge- 
schmüct; an allen Plätzen lagen Tisch- 
karten; mit einem großen Hoheitsadler 
war eine Wandseite dekoriert. Aber 
nicht die Namen jener Prominenz, die zu 
Beginn des Dritten Reichs in aller Munde 
war, zeigten die Tischkarten; die nicht 
minder bekannten Namen der Schauspie- 
ler, Regisseure und Produzenten des 
deutschen Films hatten sich hier versam- 
melt. Noch saßen sie hier so, wie sie sich 
vom Beruf und von der Arbeit her kann- 
ten, Ucicky und Bolvary, Fritz Lang und 
Thea von Harbou, Otto Gebühr und 
Willy Fritsch, Martha Eggert, Jan Kie- 
pura, Gitta Alpar, Marianne Hoppe, 
Zarah Leander, Hilde Hildebrand, Hein- 
rich George, Theodor Loos, Else Elster, 
Renate Müller, Ilse Werner... 


Sie sitzen, reden und klatschen wie 
sonst, wenn sie sich in der Kantine in 
Babelsberg treffen oder im Künstlerklub, 
aber doch hängt eine Spannung zwischen 
ihnen, eine nervöse Spannung... 


Man ist hier eingeladen, man ist zu 
Gast; aber man ist zu Gast bei jenem 
Mann, der Doktor Goebbels heißt, Gau- 
leiter von Berlin ist und Reichspropa- 
gandaminister. Und als Reichspropa- 
gandaminister gibt dieser Dr. Goebbels 
an diesem Abend sein Debüt vor den 
„Filmschaffenden“, wie sie nun heißen. 


Pünktlich um acht Uhr hört man drau- 
ßen das Klappen der Absätze. Dann tritt 
in diesen Kreis der Filmstars der Mann, 
der ihre Zukunft bestimmen wird — Dok- 
tor Goebbels. Alle Köpfe wenden sich 
ihm zu, als er zu sprechen beginnt. Aber 
die Augen der Frauen heften sich ver- 
stohlen auf ein anderes Gesicht — die 
Züge eines großgewachsenen Mannes in 
Uniform und mit vielen Kriegsauszeich- 
nungen, der die Versammelten mit einem 
merkwürdig ironischen Ausdruck seines 
hochmütigen Gesichtes mustert. Und die 
kleine Tanzakrobatin vom Metropol- 
Theater, die neben ihrer berühmten Kol- 
legin Gitta Alpar sitzt, fragt leise: 


„Wer ist das?“ 


Gitta Alpar weiß, wer das ist. Sie hat 
diesen Mann einmal erlebt, wie er auf 
dem Kurfürstendamm die SA komman- 
dierte, und sie weiß, wie anders dieses 
Gesicht dann aussehen kann, als jetzt 
vor Seide und Sekt. Besorgt betrachtet 
sie die Kleine, die sich einen amerikani- 
schen Künstlernamen zugelegt hat, weil 
sie aus Berlin-Moabit stammt, und Gittas 
Mundwinkel zucen flüchtig, als sie Aus- 
kunft gibt: 

„Das ist Graf Helldorf, der Berliner 
SA-Führer.* 

Die Ohren der kleinen Tänzerin über- 
hören die Warnung in diesen Worten; 
gebannt hängen ihre Augen am Gesicht 
des Grafen, neugierig und glänzend, als 
der jetzt herüberschaut. Einen Augen- 
blick kreuzen sich die Blicke — dann 
funkeln auch Helldorfs Augen, und auf- 
merksam betrachtet er das Mädchen, ehe 
er den Kopf abwendet und der Blick wei- 
terspringt auf andere Frauen. 

„Wir sind Renaissancemenschen ...”, 
ruft Goebbels jetzt aus. Unbewußt nickt 
der Graf bei diesem Satz. Ja, er ist ein 
Renaissancemenscd, und vor seinen Blik- 
ken paradieren die schönen und attrak- 
tiven Frauen. 

Damals, Anfang 1933, ist der Kampf 
der „neuen Herren“ entbrannt um „den 
Salon“. Der neue Reichskanzler liebt die 
Gesellschaft schöner Frauen. Das weiß 
Goebbels, das weiß Göring, das weiß 
Röhm. Jeder von ihnen versucht, diese 
Passion für sich auszunutzen, und jeder 
versucht es auf seine Weise. Göring am 
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Das führende Hotel der Vereinigten Staaten, das WALDORF- 
ASTORIA in New York, ist eine Stadt für sich, in der man sein 
ganzes Leben höchst angenehm zubringen könnte. Marktplatz 
dieser Gemeinde des guten Lebens ist die teppichbelegte Große 
Halle, mit ihren Büros, Läden, weichen Ruhebänken unter Pal= 
men... Auf einer großen Wegweiser-Tafel unterrichtet man 
sich täglich über Empfänge, Kongresse, Banketts, Bälle, Konzerte, 
Hochzeiten — über die bis zu 25 Großveranstaltungen, die das 
WALDORF-ASTORIA zum Festsaal der Nation machen. 
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Rolf Meyberg, der wohlhabende Chef 
eines Filmverleihs, hat ein bezaubern- 
des junges Mädchen geheiratet: 
Marina. Es scheint, daß sie füreinander 
geschaffen sind. Marina will von den 
Männern nichts wissen, denn sie hat 
als junges Mädchen mitansehen müs- 
sen, wie ihre Mutter in Berlin von Rus- 
sen vergewaltigt und zu Tode gequält 
wurde. Und Roif wurde im Dritten Reich 
sterilisiert — mehr als das: er wurde so 
schlecht operiert, daß er eheuntauglich 
ist. Die Ehe zwischen Rolf und Marina 
ist glücklich. Sie verstehen einander, 
sie haben denselben Geschmack, die- 
selben Interessen, dieselben Freunde. 
Aber schon nach einem Jahr beobach- 
tet Rolf an Marina eine gefährliche 
Unruhe. Ihm wird klar: sie muß ein 
Kind haben. Er spricht mit dem Fraven- 
zt Dr. Trautmann, der Marina wegen 
einer harmlosen Erkältung schon früher 
handelt hat, über die Möglichkeit 
einer künstlichen Befruchtung. Dr. Traut- 
mann ist bereit, den Eingriff vorzuneh- 
"men, vorausgesetzt, daß Meyberg den 
„biologischen Vater” stellt. Das er- 
scheint zunächst hoffnungslos — bis 
Rolf zufällig auf den Psychiater Dr. Tor- 
sten stößt, den Arzt, der einst durch 
sein Gutachten Rolf Meybergs Sterili- 
sation veranlaßte. Unter dem Druck 
der Situation ist Torsten bereit, den 
Spender zu vermitteln. So wird Marina 
mit Hilfe der Wissenschaft Mutter. Sie 
ist glücklich. Und auch Rolf ist glücklich. 
Beate ist sein Kind. Er sieht in dem 
kleinen Geschöpf sein Ebenbild. Beate, 
das Kind, beherrscht das ganze Haus. 
Aber Marinas Lebenshunger ist noch 
nicht befriedigt. Als Beate zwei Jahre 
alt ist, geht Marina auf ein Faschings- 
fest, bei dem ihr Mann erst später 
erscheint. Rolf erkennt seine Frau plötz- 
in den Armen eines schwarzhaarigen 
Teufels, der sie inbrünstig umarmt. 


(Copyright by Verlag Kurt Desch, 
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ie hast du dich amüsiert?“ 

Rolf Meyberg konnte seine Bitter- 

keit nicht verbergen, so sehr er 
sich auch um einen leichten Ton bemühte. 
In Gedanken hörte er noch immer Dr. 
Trautmann: „Bei ungeweckten Frauen 
bewirkt oft schon das erste Kind die Ver- 
änderung. Mit einem Schlag wachen sie 
auf! Alle normalen Funktionen setzen 
ein.“ Mit diesen Worten hatte der Arzt 
ihn heute nacht zu trösten versucht, als 
er Marina in den Armen eines anderen 
Eine neue, erregende Begeg- gesehen hatte. 

ö . Pi Rolf saß mit Marina, die sich wie eine 
nung: Marina wird von einem verschlafene Katze in ihren Sessel ku- 
glänzend aussehenden jun- schelte, am Frühstückstisch. 

s Vor vier Stunden, um sechs Uhr, wa- 
gen Mann in den Wirbel der ren sie erst nach Hause gekommen. Auf 
Tanzenden gerissen... Fortsetzung übernächste Seite 
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Wohltuende Kräfte 


im Dienste der Hausfrau 


Pre wäscht &a4240 denn je! 


Überall in der Natur sind wohl- 
tuende elektrische Kräfte am Werk. 
Wir sehen sie nicht, wir spüren sie 
nicht — und doch sind sie da. Die 
Wissenschaftler, die Pril entwickel- 
ten, haben es fertiggebracht, diese 
Kräfte bewußt in den Dienst der 
Hausfrau zu stellen: Wohltuvende 
elektrische Kräfte helfen der Haus- 


frau beim Waschen mit Pre. Es grenzt 
ans Wunderbare: Mühelos und scho- 
nend wird der Schmutz gründlich 
von der Wäsche gelöst, ohne die 
Faser zu beanspruchen. Spielend 
leicht stößt das Gewebe alle Schmutz- 
teilchen ab, so daß die „flinke 
Waschflotte‘” sie sicher weg- 
schaffen kann. 


Sie weiß, warum sein Hemd so weiß ist. 

Er strahlt und macht ihr Komplimente. 

Wollen Sie, daß Ihr Mann auch so strahlt? Dann nutzen 
Sie die Vorteile, die Pre Ihnen bietet: 

Einfach, mühelos, so sauber und schonend wie‘ möglich: 
so wäscht das moderne Waschmittel Pre. 


Gewinnen Sie Zeit, 

schonen Sie Ihre kostbare Wäsche und vor 
allen Dingen Ihre eigenen Kräfte durch Pre. 
Sie brauchen die Wäsche nur noch einzulegen 
statt einzuweichen, einfach aufzukochen und 
15 Minuten ziehen zu lassen und mit klarem 
Wasser zu spülen — also 


ohne Einweichmittel, 
ohne langes Kochen, 
ohne Spülmittel! 


Die wohltuenden elektrischen Kräfte der Natur £ 
sind bei Pre verstärkt in Ihre Dienste gestellt: & 


Hören Sie es knistern ? 


Vernehmen Sie manchmal beim Kämmen ein geheimnisvolles Knistern? 
Im Spiegel erkennen Sie, daß der Kamm Ihre Haare anzieht. 


Dieses kleine Beispiel zeigt, 
welche unsichtbaren Naturkräfte 


um uns herum tätig sind. Ähnlich Waschen Sie mit Pre 
wirken diese wohltuenden elektri- EN 
schen Kräfte auch beim Waschen einfacher 7 
mit Pre. Sie sorgen dafür, daß die 74 
SchmutzteilchenohnelangesReiben wundschonender * 
vom Gewebe: getrennt werden, so 

daß die „‚flinke Waschflotte” sie denn je! 


festhalten und forttragen kann. 


Umfangreiche Untersuchungen 
in eigenen und neutralen Labora- 
torien haben die milde Wirkung 
von Pre bewiesen, das selbst bei 
stärkerer Verschmutzung Ihre kost- 
bare Wäsche nicht beansprucht. 


Doppelpaket 08 Pf 


Pre kommt aus dem Fewa-Werk - ein neuer Fortschritt im Dienste der Hausfrau 


ch trink’ 


weil er mir schmeckt! 
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MARTINI; ROSSI 
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STOUEN Seine! 


| MARTINI DRY 


der klassische trockene Ver- 
mouth, kommt zu Ihnen als 
ein Gruß Frankreichs. Er 
stellt etwas Besonderes dar, 
istherzhaftherb und deshalb 
als Aperitif und zu Cocktails 
- beispielsweise mit Gin 
beim berühmten MARTINI- 
Cocktail - sehr beliebt. 
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-mußte. Glänzende grau- 


der Heimfahrt im Wagen war zwischen 
Rolf und Marina kein. Wort gesprochen 
worden. 

Statt ihm zu antworten, blinzelte Ma- 
rina jetzt ihren Mann aus schmalen 
Augen an. 

„Du hast Geschmack an der Sache ge- 
funden“, fügte Rolf hinzu. 

Flüchtige Röte überzog Marinas Ge- 
sicht. 

„Es war ganz nett“, sagte sie obenhin 
und schenkte Rolf Tee ein, „es war doch 
ein ‚gelungenes Fest, findest du nicht 
auch?“ 

„Für dich war es ohne Zweifel gelun- 
gen.“ 

„Für dich nicht?“ 

„Du hast dich herzlich wenig um mich 
gekümmert, Marina!“ 

„Du lieber Himmel... Es war doch 
schließlich Fasching... Wie schmeckt dir 
der Tee? Hab’ ich's dem Mädchen endlich 
beigebracht?“ 

„Ausgezeichnet... Ich muß dich etwas 
fragen, Marina. Da, komm, nimm eine 
Zigarette. Es ist etwas Ernstes.“ 

Marina nahm die Zigarette und zün- 
dete sie umständlich an. 

„Mußt du nicht ins Büro? Es ist bald elf.“ 

„Ih muß etwas mit dir besprechen, 
Kind. Nicht weil du heute nacht mit dem 
Teufel getanzt hast. Du bist schon seit 
einiger Zeit nicht mehr so ruhig und aus- 
geglichen wie früher. Das ist unverkenn- 
bar. Du liebst Beate, gewiß. Aber das 
Kind allein reicht dir nicht mehr. Du bist 
verändert. Du leidest.“ 

„90, ich leide?“ fragte sie. „Mag sein, 
daß ich mich zur Zeit nicht so wohl fühle 
wie sonst. Das geht vorüber. Man ist 
nicht immer in der gleichen Verfassung.“ 

„Nein, ich glaube nicht, daß es das ist. 
Wir wollen doch nicht drum herum- 
reden.“ 

„Du spielst also doch auf heute nacht 
an. Du findest, daß ich mich nicht richtig 
benommen habe. Ich war nicht anders 
wie andere Frauen.“ 

„Ih möchte dich nicht mit anderen 
Frauen vergleichen, weil du bis jetzt 
unvergleichbar für mich warst.“ 

„Ad, Liebster... Es ist nicht leicht, 
eine Frau zu sein.“ 

Rolf wußte, daß der Satz hätte lauten 
müssen: ‚Es ist nicht leicht, deine Frau 
zu sein.‘ Das war die Wahrheit. Das 
hatte sie sagen wollen; und hatte es 
nicht gesagt, weil sie Mitleid mit ihm 
hatte. 

Sie schwiegen lange Zeit. Im Zimmer, 
im ganzen Haus und im Garten war es 
still. Das Mädchen war mit Beate spa- 
zierengegangen. 

Marina hatte eine kleine Stimme, als 
sie fragte: 

„Wollen wir nicht etwas trinken? 
Einen Martini? Ich nehme einen Wer- 
mut.“ 

Rolf ließ es sich gern gefallen, daß 
Marina ihn so fürsorglich bediente. Un- 
vermittelt sagte er: 

„Du wirst Beate nicht vergessen.“ 

Marina zuckte zusammen: 

„Ich Beate vergessen? Siehst du, was 
du mir jetzt alles zutraust, weil ich dich 
einmal im Fasching für ein paar Stunden 
vergessen habe.” 

Rolf bemühte sich zu lächeln; er spürte, 
wie weh es ihm tat. 

„So fängt es an: erst ich, 
dann du, dann Beate. — 
Du mußt immer daran den- 
ken, Marina. Versprich es 
mir!“ 

Marina sah ihren Mann 
schweigend an. Langsam 
füllten sich ihre Augen mit 
Tränen. 

Rolf zog Marina in seine 
Arme, Schluchzend klam- 
merte sie sich an ihn. 
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Die kleine Beate ent- 
wicelte sih zu einem 
ganz besonderen Kind. 

Sie war jetzt zwei Jahre 
alt, war reizend gewach- 
sen, hatte entzückende 
Bewegungen und ein so 
bezauberndes Köpfchen, 
daß ihre Mutter es im- 
mer wieder betrachten 


blaue Augen, volles ka- 

stanienbraunes Haar. 
Aber dies alles hätte 

Marina nicht so fasziniert, 
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wenn dazu nicht ein auffallend liebens- 
würdiger Charakter gekommen wäre. 

Beate war ein Engel an Bescheiden- 
heit. Ihre Heiterkeit, aber auch ihr Mit- 
gefühl waren frühzeitig ausgeprägt. Sie 
war ihrer Mutter innig zugetan und ohne 
jene zappelige Nervosität, die Kinder 
reicher Eltern oft so unausstehlich wer- 
den läßt. 

Marina liebte Beate, wie nur eine Mut- 
ter ihr Kind lieben kann. Sie war voll 
zärtlicher Anteilnahme am Denken und 
Fühlen des geliebten Wesens, das sie 
immer wieder wie ein Wunder empfand, 
das sich an ihr vollzogen hatte. Sie er- 
staunte: vor der Fülle und Vielfalt des 
Lebens, das vor ihren Augen heran- 
wuchs. Dieses Gefühl machte sie demütig 
und glücklich zugleich. 

Das Faschingserlebnis war vergessen. 

Der Frühling kam mit seinen Blüten. 
Marina und Beate gingen durch den 
großen Garten, wanderten durch das 
Flußtal und entdeckten die Geheimnisse 
der neuen Jahreszeit. 

Für Marina wäre es die schönste Zeit 
ihres Lebens gewesen, wenn nicht etwas 
gefehlt hätte, was sie jetzt mit einer leise 
quälenden, niemals abzuschüttelnden 
Unzufriedenheit erfüllte. Einer Unzufrie- 
denheit, die sie sich übelnahm, wenn sie 
an Beate dachte. 

Oft und lange grübelte Marina über 
sich nach. Sie suchte Ablenkung in Kon- 
zerten und Trost in Büchern. 

Liebesromane, die sie früher nicht 
interessiert hatten, erfüllten sie auf ein- 
mal mit prickelnder Spannung. 
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Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 
Beate war jetzt drei Jahre alt. Und noch 
süßer. Noch origineller. Marina war auch 
ein Jahr älter geworden. Ihre Schönheit 
hatte sich vervollkommnet. 

Wieder ist Fasching. Wieder ist Ball- 
saison. Einer der Höhepunkte: der Film- 
ball. Ein Fest, an dem Meyberg als einer 
der bedeutendsten Filmverleihchefs 
selbstverständlich teilzunehmen hat. Ma- 
rina, in einem Modellkleid von Müller- 
Carell, war einer der Magneten für die 
Bildreporter der großen Illustrierten. 

Für dieses Ereignis, auf das sie sich 
seit Wochen gefreut hatte, war Marina 
auch seelisch vorbereitet. Sie genoß es, 
sich bewundern zu lassen. Sie freute 
sich daran, daß die berühmten Kollegen 
ihres Mannes, die Produktionschefs, die 
Regisseure und männlichen Stars, ihr 
huldigten, ihr Komplimente machten, 
ihre verführerische Erscheinung bewun- 
derten. Wiederholt wurde sie gefragt, ob 
ihr Mann denn keine Augen im Kopf 
habe. Er hätte sie doch längst für den 
Film entdecken müssen. Wie sie es ertra- 
gen könnte, mit der Rolle einer Haus- 
frau zufrieden zu sein. 

Sie wiegte sich beim Walzer im Arm 
eines Film-Don-Juans. Sie glitt im Tango- 
schritt, geführt von einem aus Paris zum 
Fest gekommenen Meisterregisseur, be- 
rühmt durch seine Filme und Affären, 
über das Parkett. Sie fand sich mit 
Temperament und Leichtigkeit in die 
erregenden Rhythmen eines heißen 
Mambo, für den sie ein zu junger Promi- 
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Pre 0% 


„Mir ist so langweilig, Egon, 
ich werde ins Kino gehen!“ 


RELEASE ET ETTELTEE TLERITUN 


Achten Sie 
auf dieses Zeichen 


beim Kauf von 
Herrenunterwäschel 


Es ist das Kennzeichen 


der weltbekannten 


Sie gibt vollendet: 


« Sicherheit 

«Elan 

* Bequemlichkeit » 
Referenzen: jeder Jockeyträger! IN” 


Hersteller Volma Wirkwaren GmbH 
Hechingen/Hohenz. 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschützt, 
sondern 100", wasserdicht! 


100% wasserdicht 
ab DM 92.- 


die Schweizer Qualitätsuhr 
seit 1888 


Erhältlich in den durch ROAMER- 
Konzessionsschild gekennzeichneten 
Fachgeschäften 


nenz aufgestiegenerSchlagersänger enga- 
giert hatte. Wenn sie in den kurzen Tanz- 
pausen, noch etwas benommen, an der 
Seite Rolfs in der Loge saß, fühlte sie 
sich geschmeichelt, daß von allen Seiten 
die Sektgläser auf ihr Wohl geleert wur- 
den. Und auch Rolf empfand es als Aus- 
zeichnung, daß seine strahlend schöne 
junge Frau in dieser Weise hofiert 
wurde. Wie stolz war er, nicht nur selber 
erfolgreich und prominent zu sein, son- 
dern auch am Glanz seiner begehrten 
Frau teilzuhaben. 

In den Nebenlogen und unter den Vor- 
beiflanierenden war Marina Meyberg 
Gesprächsstoff Nummer eins. Manche 
Filmdiva fand jetzt die so lange vergeb- 
lich gesuchte Erklärung dafür, warum 
Rolf Meyberg kein Auge für ihre Reize 
gehabt, warum er manchem ermuntern- 
den Blick keine Beachtung geschenkt 
hatte. Bei dieser Frau — kein Wunder! 

Marina tanzte fast pausenlos. 

Sie war vom Tanz in die Loge zu ihrem 
Mann zurückgekehrt und applaudiert 
jetzt, hingerissen vom Rausch der Far- 
ben und Töne, dem Staatsopernballett, 
das mit den ersten Takten aus Smetanas 
„Verkaufter Braut” auftritt. Marina hat 
ihren Kopf an Rolfs rechte Schulter ge- 
lehnt. Sie überläßt sich ganz dem Zauber 
dieser in Musik und Bewegung aufge- 
lösten Sinnenfreude. 

Den brausenden Jubel des Schlußbei- 
falls übertönen sofort die mit heißer Mu- 
sik einfallenden Trompeten, Klarinetten 
und Saxophone. Die großen Abendklei- 
der und Fräcke verlieren ihre konven- 
tionelle Haltung. Auf dem Parkett zuckt 
es, wirbelt es, stampft es, kocht es in den 
hämmernden Rhythmen: Raspa, Bebop, 
Mambo, Samba, Boogie-Woogie. 

Marina wird von einem glänzend aus- 
sehenden jungen Beau in den Taumel 
der Tanzenden gerissen und erweist sich 
unter seiner gewalttätigen Führung als 
eine Beboptänzerin von artistischem For- 
mat. Sie kennt sich selbst nicht wieder. 

Als er die Atemlose zu ihrem Platz 
zurückführt, ist die Loge leer. Meyberg 
hat sich inzwischen von seinen Produzen- 
ten an die Bar entführen lassen. Auch in 
dieser Nacht ist er nicht nur Privatmann. 

Der junge, feurige Tänzer überredet 
Marina dazu, in der Schwemme mit ihm 
ein paar Weißwürste zu essen. Und zieht 
sie rasch durch die Gänge, die Treppe 
hinunter. Er führt sie in eine versteckte 
Nische, trinkt ihr zu: 

„Auf unser Wiedersehn!“ 

Marina stutzt. 

„Erkennen Sie mich nicht?“ 

Sie betrachtet ihn genau und voller 
Argwohn. Und jetzt erschrickt sie: 

„Der Teufel!“ 

„Christian Hoffmeister“, stellt er sich 
vor. 

Anton Haras beginnt seinen berühm- 
ten „Vierten Mann“ zu zithern. Christian 
tanzt mit Marina. Dunkle Augen, heiße 
Blicke, Seufzer, Lippen. Ihr Widerstand 
läßt nach. 

Als sie von Christian in die Nische zu- 
rückgeführt wird, wehrt sie sich, erschöpft 
und selig, nicht länger gegen seine Zärt- 
lichkeit. 

„Ich muß zu meinem Mann zurück.” 
Marina greift zur Puderdose und dem 
Lippenstift. 

Bevor sie aus dem Halbdunkel der 
Schwemme in das strahlende Licht des 
Ballsaales zurückkehrt, bittet Christian 
sie um ihre Telefonnummer. 
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Als Christian einige Tage später an- 
rief, bekam sie Herzklopfen. Das ärgerte 
sie. Aber sie hatte keine Gewalt darüber. 

Er schlug ihr als Treffpunkt ein Lokal 
in der Stadt vor. Sie jedoch lud ihn ein, 
mit ihr im Wagen hinauszufahren. 

In Seeshaupt tranken sie Kaffee. Nie- 
mand konnte sie sehen. Sie waren die 
einzigen Gäste in dem Cafe am See, Das 
Wasser lag grau und öde da. DieMöwen 
darüber waren eine einzige Klage win- 
terlicher Verlassenheit. 

Christian war tadellos angezogen. 
Marina hatte sich für dieses erste 
Rendezvous seit so viel Jahren besonders 
schön gemacht. 

Christian erzählte viel. Von den Rol- 
len, die er in kleinen Theatern gespielt 
hatte, und von den Rollen, die er an 
großen Theatern spielen wollte. Nach 
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BOSCH 


alles aus einer Hand 


In einem Gespräch sagte jemand: 
BOSCH ist viel mehr als „Spezialist“, 
weil er ein Ganzes baut — die BOSCH- 
Elektroausrüstung für Zündung, Licht, 
Signal. Und die ist gut! Wenn man eine 
Zündanlage einschaltet, ist das mil- 
lionenmal eine BOSCH-Zündung, und 
wenn beim Start der Motor sofort an- 
springt, wird das millionenmal ein 
BOSCH-Anlasser tun. Weil man bei 
BOSCH alles über die Ausrüstung von 
Motoren weiß, ist auch die BÖSCH- 
Batterie „eine Meisterleistung”, ein 


Erzeugnis aus einer Hand, durch und 
durch werkstoffgerecht, stark, startfest 
und allen Anforderungen gewachsen. 
BOSCH-Zündkerzen sind im internatio- 
nalen Wettbewerb führend. Ihre satten, 
heißen Funken entfesseln die PS der 
Motoren — wenn es sein muß, gleich 
zu einer Fahrt um den halben Erdball. 
BOSCH-Zündkerzen erkennt man an 
den zwei grünen Ringen. Der harte, 
glatte Isolator ist für Kriechströme 
wenig anfällig und die besonders gas- 


dicht eingekittete Mittelelektrode ist 
gegen Abbrand und Korrosion weit- 
gehend unempfindlich und elektrisch 
gänzlich isoliert. 

Tagaus, tagein ergießt sich ein Strom 
von qualitätsbestimmten BOSCH-Er- 
zeugnissen: Scheinwerfer, Hörner, 
Fanfaren und was zur BOSCH-Zün- 
dung gehört, in die Automobil- und 
Motorrad-Fabriken als Elektroaus- 
rüstung für Motorfahrzeuge zur Ver- 
besserung des Fahrkomforts und der 
Verkehrssicherheit. 


Mit BOSCH gerüstet — gut die Fahrt 


ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART A 1356 
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mm 
deine Sterne 
in die Hand 


Der neue astrologische Tatsachenbericht von Curt Rieß 


mit Berichten von Hans Rudolf Berndorff, HansG.Kernmayr, K.Kränzlein-in der Beek, Dr.W.Kunze, Roderich 
Menzel, Joachim Murat, W. W. Parth, F. J. Pootmann, Rudolf Roth, Anton Sailer und Benno Wundshammer 


MIT DEM BEISTAND DER STER?! 
wurden die Schauspielerkollege 
und Beinahe-Namensvettern Nadja 
Tiller und Walter Giller ein Paar. 
Wie sich der glaubensieste Walter 
und die skeptische Nadja vor der 
Kamera verlobten, und wie Waller 
ein Horoskop falsch auslegte, um 
drei Jahre später umso verblüiiteı 
dessen Richtigkeit festzustellen, eı- 
zählt der heutige REVUE-Bericht. 


Wie ein „Diener Gottes von 
einer Königin inFesseln geschla- 
gen" wurde, wie Nadja Tiller und 
Walter Giller Hochzeit nach dem 
Horoskop eines Esels hielten, 
der keiner war: das wird in die- 
ser Folge geschildert. Zuvor aber 
ist noch von jenem anderen 
Hochzeitstag zu berichten, den 
auf den 20. Juli zu legen die 
Münchner Astrologin Friedl Fell- 
ner den Bräutigam Werner Schat- 
te so dringend gewarnt hatte: 
„Sie haben sich Ihren Hochzeits- 
tag wohl anders vorgestellt..." 


s kommt der 20. Juli. 

Werner Schatte fährt aus dem tief- 

sten Schlaf hoch. Hat es nicht geläu- 
tet. Da, wieder die Wohnungsglocke. 
Schlaftrunken springt er auf. Noch im 
Pyjama empfängt er einen Fahrer seiner 
Firma, der einen dringenden Auftrag hat 
und sofort die Papiere braucht. Sie fah- 
ren ins Geschäft. Es ist gerade 5 Uhr mor- 
gens. Herr Schatte muß flüchtig daran 
denken, daß er heute Hochzeit hat. Das 
fängt ja gut an! Kaum ist der Fahrer mit 
den Papieren verschwunden, da kommt 
der große Lastwagenzug. Arbeit über 
Arbeit. Herr Schatte telefoniert, redet, 
rechnet, blättert... SeinFreund taucht auf: 

„Mensch, höchste Zeit. Zum Standes- 
amt!“ 

„Ja, ja, komme schon.“ 

Sie rasen heim. Herr Schatte hat die 
Büros abgeschlossen. Sie holen Josefa 
ab. Trauung. Fotografieren: Bitte, recht 
freundlich! Die jungen Eheleute müssen 
lachen, zum letztenmal an diesem Tag. 
„Im Geschäft sehen wir uns wieder!“ 
ruft Herr Schatte noch. Sie winkt zurück. 

Als Josefa später ins Geschäft kommt, 
ist dort der Teufel los. Brüllende Män- 
nerstimmen. Man kann sie deutlich un- 
terscheiden. Ihr Mann, der Chef und... 
der Revisor aus der Zentrale in Coburg, 
der unangemeldet zur Buchprüfung ge- 
kommen ist und das Geschäft geschlos- 
sen vorfand. Nach den ersten Aufregun- 
gen, bei denen Worte wie „Saustall“ und 
„Entlassung“ nur so durch den Raum 
schwirren, geht es erst recht los. 

Die frisch getraute Frau Schatte ist in 
der Buchhaltung tätig. Der Revisor wankt 
und weicht nicht bis abends neun Uhr. 
Gegen 22 Uhr kommt sie todmüde nach 
Hause und wartet auf ihren Mann. Doch 
vergeblich, Sie fühlt, schon im Bette, daß 
sie eigentlich Hunger hat, doch bevor ihr 
einfallen kann, daß es heute nicht ein- 
mal ein Mittagessen gab, ist sie schon 
eingeschlafen. 

Und so hört sie gar nicht mehr, daß 
nachts zwei Uhr die Wohnungstür geht 
und Werner endlich aus dem Geschäft 
heimkommt. Er wirft einen Blick auf 
seine schlafende Frau. Unwillkürlich 
denkt er an Frau Fellner. „Das war also 
mein Hochzeitstag!” 


Geld vom Himmel 


„Ich weiß nicht, Herr Schatte”, sagt 
eines Tages Friedl Fellner, „aber im Ok- 
tober ist etwas fällig. Wenn ich Sie nicht 
schon so gut kennen würde, möchte ich 
sagen, Sie werden sich selbständig 
machen wollen. Jedenfalls gibt es eine 
einschneidende Veränderung, die heran- 
reifen muß. Ende Dezember werden Sie 
wahrscheinlih umziehen, vermutlich 
nach auswärts. Und...nein, es ist schon 
so. Im nächsten Frühjahr, also 1955, 
haben Sie ein eigenes Unternehmen. 
Aber bis März müssen Sie warten, Vor- 
her geht es nicht.“ 

Herr Schatte hat es sich angehört. Er 
kennt die Speditions-Branche viel zu gut, 
um auch nur eine Sekunde daran zu den- 
ken, das Risiko einer Geschäftsgründung 
einzugehen. 

Aber im Oktober denkt er darüber 
schon anders. Er hat von einer kleinen 
Firma in Augsburg am Alten Postweg 85 
gehört, die wahrscheinlich das Rennen 
aufgeben muß, wenn nicht einer die Hand 
darunterhält. Er beginnt sich dafür zu 
interessieren und fährt hin. Er läßt sich 
sogar auf Verhandlungen ein, die aller- 
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MAGGI Klare Fleischsuppe ist vielseitig! Genau wie Fleischbrühe. die Sie Se = 


selbst kochen. ist sie die Grundlage für fast alle Suppen und Eintopfgerichte. rg  Chtnyn 
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stundenlang Fleisch zu kochen, denn MAGGI’ Klare Fleischsuppe enthält 
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Reisen, etwas von der Welt sehen...., eines Mensch von heute braucht so oft wie möglich Entspannung, 
um die Lebensbatterie wieder aufzuladen. Im Zeitalter 
des Motors ist die Flucht aus dem Alltag kein Problem. 
Sicher und schnell, aus den Fessein des Berufes 


in die Erholung, zum Vergnügen - auf FULDA-Reifen. 


der schönsten Hobbys überhaupt. 
Aber auch weniger kostspielige Passionen 
können viel Freude bereiten. Der 
unablässig seinen Geschäften nachjagende 


FULDA-Reifen gehören zum Besten, 


was der Reifenmarkt zu bieten hat. 


Auch Autofahren ist ein Hobby, 
mit FULDA-Reifen ein besonders schönes. 


U56A 


Immer wandert der Blick zu den Schuhen. 


Nur wer von Kopf bis Fuß gepflegt ist, kann 

sich sicher fühlen, denn zuerst wird man nach 

seinem Äußeren beurteilt! Wer auf sich hält, 
hält auch auf seine Schuhe. 
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pflegt Schuhe richtig 


Seit Jahrzehnten Deutschlands meistgekaufte Schuhcreme 
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Das Herz war stärker 


Eine Kurzgeschichte von Paul Horgan 


ich im Wartezimmer an ihnen vorbei- 

ging. Ich nickte. Vor ein oder zwei Jah- 
ren waren sie in diesem Krankenhaus 
meine Patienten gewesen, Peter und 
Inge, seine junge Frau, Jetzt saßen sie 
da, Peter war unrasiert, und Inge sah 
im Morgenlicht sehr blaß aus. 

Vor der Tür von Zimmer 407 fand ich 
Schwester Lisa. „Guten Morgen, Herr 
Doktor”, flüsterte sie. „Morgen, Schwe- 
ster“, erwiderte ich, „fein, daß Sie da 
sind.“ 

Ich trat vor das Bett der Patientin, 
Frau Dora Struwe. Sie war die Mutter 
von Inge. Frau Struwe stand noch unter 
dem Einfluß eines milden Beruhigungs- 
mittels. Ihre Augen bewegten sich ein 
bißchen. Sie war wach und hatte mich 
kommen hören, ließ aber die Augen ge- 
schlossen, um aus meinem Gesicht nicht 
ihren Zustand ablesen zu müssen. 

Schwester Lisa zeigte mir den Kran- 
kenbericht und das Elektrokardiogramm. 
Alles, was getan werden konnte, war 
getan worden. Der Fall war klar. Klas- 
sisch geradezu. Aber wie war es dazü 
gekommen? 

Plötzlich öffnete die Patientin die 
Augen. Diese Augen! Wie viele haben 
mich schon so angesehen? Niemals, 
außer in der Liebe, spricht soviel bange 
Erwartung aus ihnen wie bei jener 
Frage an den Arzt, der die Lippen den 
Dienst verweigern. 

Dora Struwes Augen waren graublau. 
Ich konnte ihnen noch nicht antworten. 
Statt dessen beugte ich mich über sie und 
sagte: 

„Guten Morgen, Frau Struwe, ich bin 
Doktor Hansmann, Ihr Schwiegersohn 
hat mich gebeten, mich um Sie zu küm- 
mern. Sie müssen sich ganz ruhig ver- 
halten und an nichts anderes denken als 
an Ruhe. Ich werde mehrmals am Tag 
zu Ihnen kommen. Hier ist Schwester 
Lisa. Sie sind bei ihr in den besten Hän- 
den. Ich hoffe, wir können uns in zwei 
bis drei Tagen über unsere weiteren 
Pläne unterhalten. Draußen warten Ihre 
Kinder, Peter und Inge, aber ich möchte 
nicht, daß Sie Besuch empfangen, bevor 
Sie geschlafen haben. Ich werde sie erst 
einmal nach Hause schicken.” 

Ich berührte ihre Hand. Sie war kühl 
und trocken. 

„Sie müssen keine Angst haben, Frau 
Struwe, Versuchen Sie jetzt zu schlafen.” 

Fast lautlos sagte sie: „Vielen Dank, 
Herr Doktor“, und mit einer winzigen 
Bewegung nickte sie erst mir, dann der 
Schwester zu. Ich mußte lächeln. Die 
kleine Bewegung war ein erster Schritt 
ins Leben zurück, nachdem ich sie so 
nahe am Tod gefunden hatte. 

Draußen gab ich der Schwester ein 
paar Anweisungen. Ich 
wußte, daß bei ihr alles 
klappen würde. 

„Ich brauche Ihnen nicht 
zu erzählen, was hier zu 
tun ist”, sagte ich. 

„Nein, Herr Doktor. Ist 
sie nicht übrigens reizend? 
Und viel zu jung für 
solche Krankheit.” 

„Ja, wir werden ein biß- 
chen die Geschichte dieses 
Falles aufrollen müssen, 
bevor sich sagen läßt, was 
man weiter für unsere Pa- 
tientin tun kann. Die jun- 
gen Leute sind draußen. 
Ich werde mit ihnen reden. 
Sie können mich jeden 
Morgen hier erreichen. 
Wir Ärzte sollten unsicht- 
bare Antennen an der 
Stirn tragen." 

Schwester Lisa strahlte 
jedesmalselbst übermeine 
dümmsten Scherze. „Herr 
Doktor, das sollten Sie ein- 
schicken! Jeder Arzt würde 
Ihnen begeistert Beifall A 
spenden.“ 

Ich nickte und ging. Da- 


; n ihren Gesichtern stand die Angst, als 


bei überlegte ich, wem ich ER ENDERRRRRIERRSNESHEN. 


das wohl einschicken sollte. Das nämlich 
hat mir Schwester Lisa nie gesagt. 

Im Wartezimmer saßen die beiden 
jungen Eheleute still, müde und verzwei- 
felt. Ich nahm sie gleich ins Verhör. 
Ich mußte wissen, wie alles gekommen 
war. 

Also, Frau Struwe hatte sich endlich 
ihren Wunsch erfüllt. Sie hatte die lange 
Reise in die große Stadt angetreten, um 
ihre Kinder zu besuchen. 

„Wann ist sie angekommen?" 

„Gestern abend.“ 

„Wie sah sie aus?” 

Sehr gut habe sie ausgesehen, und 
sie habe sich so gefreut, ihre Kinder wie- 
derzusehen. Inge und sie verstanden sich 
ja so gut. 

„Wann begann Frau Struwe, 
schlecht zu fühlen?“ 


„Nun, es war so: Do — so nennen 
wir die Mutter — war schon immer ein 
Frühaufsteher. Sie ging daher bald nach 
ihrer Ankunft zu Bett.” 

„Frau Struwe wohnte nicht im Hotel?" 


Nein, sie ließen sie nicht ins Hotel 
ziehen, obwohl die Wohnung ziemlich 
klein war. Do hatte sie seit dem Einzug 
vor zwei Jahren nicht mehr besucht. Sie 
wurde im Schlafzimmer untergebracht, 
während Peter und Inge auf der breiten 
Couch im Wohnzimmer schlafen wollten. 

„Schön, und was sagte Ihre Frau Mut- 
ter am anderen Morgen?“ 

Über Inges Gesicht ging ein Schatten: 
„Sie klagte über heftige Schmerzen im 
linken Arm”, sagte sie bedrückt. „Es sei 
während der Nacht gekommen. Sie 
dachte, sie fiele in Ohnmacht und glaubte 
schließlich zu sterben. Sie fühlte sich so 
schwach, daß sie nicht einmal rufen 
konnte. Dann mußte sie aber doch ein- 
geschlafen sein.” 

„Hat sie oft geschrieben?” 

„Ja, meistens zweimal in der Woche.” 

„Erwähnte sie dabei, daß sie sich 
krank fühlte?“ 

„Außer von Erkältungen hat sie nie 
etwas berichtet.“ 

„Hat sie irgendwelche Sorgen, viel- 
leicht schon von früher her?“ 

„Nein, Vater hatte ihr wohl so viel 
hinterlassen, daß sie sich keine finan- 
ziellen Sorgen zu machen brauchte. Sie 
hat auch niemals irgendwelche Kümmer- 
nisse erwähnt. Sie war so stolz auf Peter. 
Er hat ja einen so fabelhaften Posten in 
einem Verlag. Und mir hätte sie am 
liebsten alles gegeben, was sie hatte.” 

„Wissen Sie irgend etwas, irgendeinen 
Schock, groß oder klein, wichtig oder un- 
wichtig, den sie seit‘ihrer Ankunft erlit- 
ten haben könnte?“ 

Einen Augenblick zögerten beide einen 
Moment, der genügte, um einen Gedan- 


sich 


en EI DT EA: 


„Nu schalt endlich diese blödsinnige Sendung 
ab — ich will meine Makkaroni essen!” 


ar 


ken auftauchen und wieder verschwin- 
den zu lassen. Inge streifte Peter mit 
einem Blick, dann kam die Antwort: 

„Nein.“ 

Ich mußte mir klarmachen, daß ich für 
meine Vermutungen nur das berücksich- 
tigen konnte, was die beiden mir erzählt 
hatten. Warum auch sollten sie mir 
irgend etwas verschweigen? Dennoch 
bezweifelte ich ihre letzte Antwort. 

Peter rettete die Situation. Er fragte: 
„Seien Sie ehrlich, Doktor: was hat Do? 
Wie schlimm ist es?* 

Ich mußte es ihnen sagen. 

Erst schienen sie kaum zu verstehen, 
was ich sagte. Als ich erklärte, daß sie 
nicht zu ihr dürften, dämmerte es ihnen 
„Das kann doch nicht sein“, murmelte 
Inge, „ein Herzanfall, in ihrem Alter!“ 

Ich sagte: „Geht nach Hause und eßt 
ordentlih zu Mittag! Ich rufe heute 
abend an. Im Augenblick ist doch nichts 
zu machen. In zwei Tagen wissen wir 
mehr. Es wird lange dauern, bis sie wie- 
der soweit ist. Es können allerlei Fak- 
toren auftreten, von denen wir jetzt noch 
nichts wissen.” 

Inge fragte: „Weiß sie, was mit ihr 
ist?" 

„Noc nicht. Viele Patienten haben zu- 
viel Angst vor Herzschäden. Wir wollen 
erst ein bißchen weiterkommen, bevor 
ich es ihr sage.” 

Später kehrte ich noch einmal nach 
Zimmer 407 zurück. Die Patientin schlief, 
Schwester Lisa kam mit auf den Korridor 
hinaus. 

„Sie wolite irgend etwas erzählen, Herr 
Doktor. Zwei- oder dreimal. Ich beugte 
mich zu ihr. Ihre Lippen formten Worte, 
aber ihre Stimme versagte.“ 

„Was meinen Sie, Schwester, haben 
Sie irgendeine Idee, was es sein könnte?” 

„Nun, sie sieht gut aus, und sie ist nicht 
zu alt, um nicht einem Mann in mittleren 
Jahren den Kopf zu verdrehen. Vielleicht 
war es eine Enttäuschung...“ Schwester 
Lisa brach ab, als sie sah, was ich davon 
hielt. In ihrer Theorie steckte zuviel von 
ihrem eigenen Ich. Darum fügte sie nur 
noc hinzu: „Vermutlich hat sie irgend- 
einen Schreck bekommen und kann jetzt 
nicht ausdrücken, worüber.” 

„Versuchen Sie, es herauszubekom- 
men, Schwester.“ 


Das Geheimnis der Patientin 


Bis zum nächsten Abend, als Peter und 
Inge kamen, hatte sich nichts geändert. 
Als ich eintrat, hatten sie bereits zehn 
von den erlaubten 15 Minuten an Do’s 
Bett gesessen. Die jungen Leute begrüß- 
ten mich mit ausgesucter Höflichkeit. 
Auch Schwester Lisa behandelten sie wie 
ein rohes Ei. Sie bemühten sich, das 
Krankenzimmer mit einer Atmosphäre 
ungetrübten Glücks zu erfüllen. Sie be- 
nahmen sich, als hätten wir, Schwester 
Lisa und ich, besondere Kräfte, mit denen 
wir den Tod davon abbringen könnten, 
solch reizenden Leuten Schmerz zuzu- 
fügen. 

Aber irgend etwas an ihnen sah nicht 
sehr echt aus. Sie waren fast zu höflich 
miteinander, ohne indessen jemals einen 
Blick zu wechseln. Ihre Bemühungen, die 
Rolle von zwei Leuten zu spielen, die 
nichts wollten, als einem geliebten Kran- 
ken Freude und Hoffnung zu bringen, 
ließen einem vielmehr das Herz sinken. 

„Ich habe eine Menge Veranstaltungen 
ausgesucht, die wir mit Do besuchen 
werden, wenn sie wieder gesund ist”, 
sagte Peter. 

„Und vorher werden wir zusammen 
einkaufen gehen”, fügte Inge hinzu. 
Frau Struwe schien sich ganz diesem 
Optimismus hinzugeben, der einen so 
falschen Ton hatte. Aber sie schaute doch 
suchend von einem zum anderen: Würde 
alles, wirklich alles in Ordnung sein? 
Nur für einen Augenblick zeigte sich auf 
ihrem Gesicht der Schmerz, der ihr Herz 
durchzog. Niemand außermir bemerkte es. 

„Sie beide müssen jetzt leider gehen.“ 

„Können wir noch irgend etwas tun?” 

„Nein, nur morgen um die gleiche Zeit 
für ein paar Minuten wiederkommen.“ 

Schwester Lisa hatte schon die Tür ge- 
öffnet, sie warfen noch einige Handküsse 
nach Frau Struwe und gingen dann, zu- 
frieden über ihren Erfolg lächelnd. Sie 
hinterließen die Stimmung eines verdor- 
benen Festes. 

Was steckte dahinter? Das einzige, 
was ich wußte, war, daß irgend etwas 
an ihnen nicht stimmte. Irgendein Verrat 
wurde geleugnet. Meine Patientin mußte 


RAVENKLAU 
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Naturrein 

sind die Tabake, denen die 
RAVENKLAU ihre edle 
Milde verdankt. Das feine 
Aroma wird durch ihr 


Königsformat 
zur vollen Entfaltung 
gebracht. Es wird bis zum 


Anzünden sorgsam bewahrt, 
denn die RAVENKLAU ist 


idealverpackt. 


1 Ein Cellophan-Faden löst 
die luftdichte Schutzhülle des 
druck- und stoßsicheren Kartons. 

y) Die Metall-Folie umschließt 
schützend die Zigaretten. Das 
feine Aroma wird so erhalten. 

3 Die Folien-Haube ist leicht 
abzunehmen. Kein Zerren. Keine 
Beschädigung der Zigaretten. 


4 Jede Zigarette ist bequem zu ea 
entnehmen. Den Packungsdeckel 97 5 
bitte immer fest schließen. \ a IK 


5 So bleibt die edle Milde jeder 
RAVENKLAU wohlbewahrt bis 
zum köstlichen Rauchgenuß. 


Hin 


Eine Zigarette von HAUS NEUERBURG 
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KÖNIGS-FORMAT 


Diese Zahnpasta nutzt 
nieht nur die Zühne 
rasch blendend weiß, 


Sie hüll auch den Mund 


vor jeder Anstrengung bewahrt werden. 
Ich wandte mich der Kranken zu. Prüfte 
ihren Zustand. Das Krankenblatt war 
sorgfältig geführt. Aber es sagte mir 
wenig. Das, was ich suchte, stand nicht 
darauf. ; 

Ich war etwas entmutigt, als ich das 
Zimmer 407 verließ. Ein paar Minuten 
später traf ich Schwester Lisa in der 
Halle. 

„Ich hab‘ was herausbekommen, Herr 
Doktor!“ 

Und dann erzählte sie. Am Nachmittag 
hatte Dora Struwe die Hand der Schwe- 
ster ergriffen. Ob sie ihr etwas erzählen 
dürfe, was man eigentlich nur seiner 
besten Freundin mitteilen könne? Einen 
Moment lang weinte Frau Struwe, 

Der Abend ihrer Ankunft sei wunder- 
voll gewesen. Die Kinder hätten sie ge- 
radezu überfallen vor Begeisterung. Sie 
hätten sie gefragt, warum sie nicht schon 
früher gekommen sei. Die beiden wären 
so glücklich und so liebenswürdig zu 
ihr gewesen. Zum erstenmal seit vielen 
Jahren habe sie das Gefühl gehabt, das 
Leben wende sich zum Guten. Zugleich 
aber habe sie den Eindruck gehabt, daß 
die große Stadt die Menschen nervös 
mache. Die Kinder seien geradezu hek- 
tisch und voll allzu lärmender Fröh- 
lichkeit gewesen..., 

Gegen Mitternacht habe man sie nach 
einigen Gläsern Wein zu Bett geschickt. 
Sie habe gehört, wie die Kinder ihr Bett 
im Wohnzimmer aufschlugen. Alles sei 
merkwürdig still vor sich gegangen 
nach dem Trubel, der vorher geherrscht 
hatte. Statt dessen seien Peter und Inge 
ohne ein Wort zu Bett gegangen. Viel- 
leicht sei die Tür auch zu dick gewesen, 
so daß man die Stimmen nicht hören 
konnte. Aber dann habe sie die Uhr an 
der Wand des Wohnzimmers ticken 
hören. Um nicht auf Geräusche zu lau- 
schen, die sie nichts angingen, habe sie 
sich das Kissen über die Ohren gezogen 
und sei eingeschlafen. 

Das Kissen mußte später herunterge- 
fallen sein. Jedenfalls sei sie durch flü- 
sternde Stimmen aufgewacht. Sie habe 
lächeln müssen über ihre glücklichen 
Kinder. Plötzlich sei aber ein Wort, dann 
ein Satz und schließlich das ganze Ge- 
spräch wie ein Messer in ihr Bewußtsein 
gedrungen. Es waren nicht allein die 
Worte, es war vor allem der Ton, in dem 
sie gesprochen wurden. Sie hätten so 
bitter, so haßerfüllt geklungen. Die Kin- 
der bewarfen sich mit persönlichen Be- 
schuldigungen und versuchten, sich zu 
verletzen, indem sie sich ausmalten, was 
sie nach der Scheidung tun würden. Das 
Gespräch habe damit geendet, daß sie 
beschlossen, ihr nichts davon zu erzäh- 
len. Sie liebten sie beide und wollten 
ihr nicht weh tun. 


Was trennt dieses Paar? 


Sie wollte rufen, doch plötzlich habe 
sie eine unheimliche Gewalt niederge- 
drückt und ihr den Atem genommen. 
Dann müsse sie in Ohnmacht gefallen 
sein. Als sie wieder zu sich kam, glaubte 
sie, sterben zu müssen. Sie habe ge- 
lauscht. Es herrschte Totenstille in der 
kleinen Wohnung. Drei Stunden lang 
hätte sie stumm vor Schmerz gelegen. 
Dann sei Inge mit dem Kaffee ge- 
kommen. 

„Hab’ ich's nicht gleich gesagt?” schloß 
Schwester Lisa, „jetzt denke ich darüber 
nach, was zwischen den beiden jungen 
Leuten nicht in Ordnung ist.” 

Am nächsten Morgen erzählte sie eine 
neue Geschichte. Dora Struwe hatte sich 
soweit erholt, daß sie im einzelnen be- 
richten konnte. Schwester Lisa schien 
nun den Grund des Zerwürinisses zwi- 
schen den jungen Leuten herausgefunden 
zu haben. Die Schwester hatte einen 
Zorn auf die beiden. Nicht, weil sie so 
hinterhältig sondern weil sie so nett 
waren. Peter trieb es keineswegs mit 
anderen Frauen, jedenfalls hatte Inge 
ihm das nicht vorgeworfen. Er trank 
zwar gern, aber durchaus nicht über- 
mäßig. Er war auch nicht kleinlich in 
Gelddingen. Und was Inge anging, so 
gab es in ihrem Leben keinen anderen 
Mann. Auch war sie nicht das, was jetzt 
in so vielen Zeitungsartikeln behandelt 
wird — frigid. Ihre Erscheinung war. 
stets gepflegt. Was die Kinder sich vor- 
warfen, war folgendes: 

Warum mußte Peter jeden Abend noch 
Arbeit mit nach Hause bringen? Immer 
saß er über Manuskripten, wenn Inge 
ausgehen wollte. Und warum versah Inge 


noch immer ihre alte Stellung, wenn auch 
nur aushilfsweise — wo sie es doch gar 
nicht mehr nötig hatte? So daß sie abends 
im italienischen Restaurant um die Ecke 
essen gehen mußten, weil sie nicht zum 
Kochen gekommen war? Ihr kam es 
immer so vor, als suche er jede Gelegen- 
heit, vor ihr auszurücken, Seine Tätig- 
keit im Verlag führte ihn. viel herum. 
Und am Wochenende ging er dann auch 
noch angeln, immer ohne sie. Warum tat 
er ihr das an? 


Er sei zwar nicht empfindlich, erklärte 
Peter, aber wenn sie einmal für ihn 
Essen gekocht habe, lasse sie das Ge- 
schirr immer bis zum nächsten Tag zum 
Abwaschen stehen. Er fand das unappe- 
titlich und unhygienisch. Er meinte, nur 
Schlampen könnten sich dabei wohl füh- 
len. So, Schlampe sagte er zu ihr. Soweit 
sei es schon gekommen. Er seufzte, er 
habe nicht zu ihr Schlampe gesagt, er 
habe nur einen Vergleich angestellt. Die 
Unterscheidung war zu fein für ihren 
Verstand. Ob er denn meine, daß es für 
sie ein angenehmer Anblick sei, wenn er 
immer in Unterhosen im Hause herum- 
lief? In diesem Ton ging es weiter. Die 
Belanglosigkeit und Gewöhnlichkeit die- 
ser Vorwürfe verletzten die Mutter im 
Nebenzimmer aufs tiefste. Die Kinder 
suchten geradezu nach Vorwürfen, die 
sie sich entgegenhalten konnten, um sich 
auch das letzte Gefühl füreinander aus 
dem Herzen zu treiben. 


Der größte Schmerz aber, den sie der 
Mutter antun konnten, war, ihr ein fal- 
sches Glück vorzuspielen. Peter sagte 
während des Streites, wenn es soweit 
wäre, daß sie sich scheiden lassen könn- 
ten, wüßte er genau, daß seine Schwie- 
germutter ihm recht geben würde, weil 
sie ihn gern hatte und er sie auch. Inge 
bezeichnete ihn als dümmer, als sie ge- 
dacht habe, denn ihre eigene Mutter 
würde immer zu ihr halten, Auf diese 
Weise zertrümmerten die beiden die 
Welt von Gemeinplätzen, die jeder zum 
Leben braucht. Und sie ahnten nicht, daß 
die Welt noch eines anderen Menschen 
in Stücke ging. 

Schwester Lisa berichtete, sie habe 
Frau Struwe gefragt, warum sie denn 
nicht eingegriffen habe. „O nein“, war 
die Antwort, „ich habe mich nie in die 
Angelegenheiten der Kinder eingemischt, 
und ich konnte es auch jetzt nicht.“ 

Ich glaubte nun, alles zu wissen, aber 
ich sollte mich irren. 

„Frau Struwe möchte Sie sprechen, 
allein“, teilte mir Schwester Lisa mit. 

Ich trat zu Dora Struwe ins Zimmer. 

Nach zwanzig Minuten kam ich wieder 
heraus. Schwester Lisa stand noch im 
Korridor. Sie versuchte, aus meinem Ge- 
sicht zu lesen, was die Patientin mir wohl 
erzählt hatte. 

„Nun, Herr Doktor?“ fragte sie, mit 
dem Kopf auf Zimmer 407 deutend. 

„Wieder mal ein Fall, der nicht das ist, 
was in den Krankenberichten steht“, 
sagte ich. Schwester Lisa hielt den Atem 
an. Offenbar hatte ich wieder ein großes 
Wort gelassen ausgesprochen. „Sie soll- 
ten das einschicken, Herr Doktor!* 

„Danke schön, Schwester. Waren die 
jungen Leute hier?“ 

„Jawohl, sie warten noch unten in der 
Halle.“ 

Im Warteraum fand ich die beiden. 
Jeder hing seinen eigenen Gedanken 
nach, Peter hatte vor sich auf seiner 
dicken Aktentasche einen Haufen Manu- 
skripte liegen. In dem anderen Ende des 
Raumes saß Inge und schaute aus dem 
Fenster, auf die fernen Lichter, die von 
jenseits des Flusses herüberglänzten. 
Niemand sonst war im Zimmer. Ich schloß 
die Tür und drehte schnell den Schlüs- 
sel herum. Überrascht blickten die bei- 
den auf. Ich zog drei Sessel in eine Ecke. 

„Kommen Sie bitte her“, sagte ich, 
„um das zu besprechen, was wir uns 
jetzt zu sagen haben, müssen wir sehr 
nahe beieinander sein.“ Bestürzt lief Inge 
auf mich zu: „Was ist mit ihr?“ 

„Nichts. Ihr Zustand hat sich nicht ver- 
ändert. Aber es hat wenig Zweck, wenn 
wir täglich nur auf eine kleine Besserung 
warten.“ 

„Gott sei Dank“, sagte Inge, „ich dachte 
schon, sie sei tot.“ 

Sie setzten sich, Seite an Seite, mir 
gegenüber. 

„Ih versichere Ihnen“, begann ich, 
„daß ich nicht zu meinem Vergnügen von 
Ihren Privatangelegenheiten spreche. 
Leider zwingt mich der Krankheitsfall, 


dessen Heilung Sie mir anvertrauthaben, 
dazu.“ 

Sie wechselten einen Blick. Es war ein 
Blick, wie ihn Eheleute austauschen, und 
das ermutigte mich. Trotz aller Wunden, 
die sie sich gegenseitig beibrachten, fühl- 
ten sie sich doch noch als eine Partei. 
Inge nickte Peter zu, und er fragte förm- 
lih: „Was meinen Sie damit, Herr 
Doktor?” 

„Ihre Frau Schwiegermutter hat in der 
Nacht nach ihrer Ankunft einen Streit 
zwischen Ihnen angehört. Das hat ihr 
buchstäblich das Herz gebrochen.“ 

„Do hat alles mitangehört?“ 
Inge angstvoll. 

„Alles. Sie hat es Schwester Lisa er- 
zählt, die angewiesen worden war, mir 
alles, was die medizinische Seite des 
Falles angehen konnte, zu berichten.“ 

Inge kniff sich mit den Fingern in die 
Lippen. „Nein, nein“, sagte sie, „daß wir 
Do so etwas angetan haben sollen! Das 
kann nicht sein! Das dürfen wir einfach 
nicht glauben.“ 

„Bitte erzählen Sie mir, ob das, was 
Ihre Mutter gehört hat, der Wahrheit 
entspricht.“ 

Peters Gesicht wurde hart und kalt. 

Inge wandte sich ab und sagte dann: 
„Ja, natürlich. Wir wollen uns scheiden 
lassen. Aber wir wollten es ihr später 
erzählen. Wir wollten sie schrittweise 
vorbereiten.“ 

„Ich verstehe. Nun sehen Sie, was 
dabei herausgekommen ist. Ein Leben ist 
in Gefahr. Und was für ein Leben! Ich 
glaube, Sie werden das abzuschätzen 
wissen.“ 

Peter knurrte. Wie ich dazu käme, ihm 
Erklärungen über seine Schwiegermutter 
zu geben. „Ich werde es Ihnen erläu- 
tern“, fuhr ich fort. „Ich hatte soeben ein 
kleines Gespräch mit Frau Struwe. Ver- 
mutlich wird Sie das interessieren.“ 

Sie hörten mir mit wachsendem Mit- 
gefühl und wachsender Scham zu. 

„Frau Struwe hat mir gesagt, sie ver- 
stehe wenig von Medizin. Ihr war aber 
klar, daß sie einen Schlaganfall erlitten 
hatte und daß weitere folgen konnten. 
Der nächste schon könne ihrem Leben 
ein Ende setzen oder sie doch zum Krüp- 
pel machen, Sie kannte Menschen, die so 
hilflos noch jahrelang lebten. Sie fragte 
mich nun, wann es ihr passieren könne, 
sie müsse vorher noch wichtige Ange- 
legenheiten ordnen. Sie brauche meine 
Erlaubnis und meine Hilfe. Frau Struwe 
hat mir weiter erklärt, daß so, wie die 
Dinge nun einmal zwischen den Kindern 
lagen, sie dafür sorgen müsse, keinem 
von beiden zur Last zu fallen. Sie war 
überzeugt, daß Peter wieder heiraten 
würde und sie keinen weiteren Anspruch 
auf sein zukünftiges Leben hätte. Inge 
würde wieder arbeiten müssen und 
konnte nicht mit der Sorge um eine 
Kranke belastet werden. Die Patientin 
bat mich, so bald wie möglich ihren Um- 
zug in ein Heim in die Wege zu leiten, 
wo man solche Fälle wie sie und alte 
Leute aufnahm. Sie dankte noch einmal 
ihrem verstorbenen Mann, der es ihr 
möglich gemacht hatte, solche Vorkeh- 
rungen überhaupt treffen zu können.“ 

„Ach, Peter“, stöhnte Inge, „sie hat 
nur an uns gedacht.“ 

Ich konnte sie beruhigen, daß die Zu- 
kunft der Mutter keineswegs so dunkel 
aussah. Es handelte sich nicht um einen 
Schlaganfall in diesem Ausmaß. Aber 
immerhin sei ihr Herz ernsthaft ge- 
schädigt. Sie würde sich nur erholen, 
wenn ihr Herz lange Zeit völlige Ruhe 
habe. Und die Ruhe und der Frieden der 
Seele sei dabei das Wichtigste. 

„Was hat sie dazu gesagt?“ fragte 
Peter. 

„Zuerst war sie natürlich erleichtert 
darüber, daß ihr Fall keineswegs so ge- 
fährlich war. Aber dann dachte sie an 
die vielen Sorgen, die sie ja hierher ge- 
bracht hatten.“ Der Gedanke an die Mut- 
ter in diesen Tagen und ihre Vorberei- 
tungen für ein Leben ohne den Menschen, 
den sie liebten, das war zuviel für die 
beiden. Aber sie waren zu verbittert, um 
sich in die Augen zu sehen und so die 
Gefühle zu offenbaren, die sich in ihnen 
zu regen begannen, 

„Darf ih noch eine Bemerkung ma- 
chen“, fragte ich. 

Beide nickten. „Gut, obgleich Dora 
Struwe sich damit abfinden wird, ein 
Leben in Einsamkeit zu führen, wäre es 
gut, wenn Sie beide sih überwinden 
könnten, noch eine Zeitlang miteinander 
auszukommen.“ Forts. nächste Seite unten 
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Hänschen hat allen Grund zu brüllen: rauhe 
und aufgesprungene Händchen tun nun mal 
sehr weh. Und — wie leicht hätte sich diese 
Tragödie vermeiden lassen: ein klein wenig 
Kaloderma Gelee nach dem Händewaschen 
und besonders abends vor dem Schlafen- 


gehen in die schmerzenden Händchen einge- 


+ 


rieben,heiltsieüberNacht.Kaloderma Gelee 
hält Kinder- und Erwachsenen-Hände immer 
zart und glatt und ist — insbesondere in 
der kalten Jahreszeit — als heilendes und 
vorbeugendes Mittel für Mutter und Kind 


gleich unentbehrlich. 
DAS SPEZIALMITTEL 


x 
ZUR HANDPFLEGE Kaloderma Gelee enthalt 


Glyzerin in wirksamster 


und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 
und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 
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die den schönen Dingen des Lebens besonders zugetan sind, wählen 


bedachtsam und kritisch auch ihre Zigarette! Bei ihnen erfreut sich 
SUPRA von jeher hoher Gunst, weil sie so viel bietet, ohne zu belasten. 
Die feinwürzige, naturreine Virgin-Mischung ist auf die läuternde 
Wirkung des ‚Aktiv-Filters’ vollendet abgestimmt 
und trotz ihrer Aromafülle ist SUPRA angenehm 


rfahreneSpezialisten unter- 
suchten ungezählte Tabak- 
sorten auf ihre Eignung für 
die SUPRA-Mischung, bis 
-unter genauer Anpassung 
an den Filterprozeß - das 

\ Optimum eines Rauchge- 


nusses erzielt wurde. 
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Kronzeuge Linge 


Fortsetzung von Seite 14 


Leipziger Platz, Röhm in der Standarten- 
straße! Aber Goebbels schießt den Vogel 
ab: 

„Wir machen keine Galaabende“, 
äußert er zum Grafen Helldorf, „unge- 
zwungene Feste mit Künstlern...“ 

„...und Künstlerinnen“, setzt Hell- 
dorf frech hinzu. Er weiß, worauf Goeb- 
bels hinauswill, und er kennt die Rolle, 
die ihm dabei zufällt. „Zu solchen Festen 


gehören nicht nur Damen, sondern Män- 
ner...“, „Herren“, wiederholt er bei 
sich. . 

„Er ist ein Herr“, sagen die Damen, 
wenn er sie anlächelt in einer lässig- 
vertraulichen Art. 

„Er ist ein Kerl”, sagen die derben 
Landsknecte der SA., die er komman- 
diert. 

„Man merkt ihm den geborenen Offi- 
zier an“, sagen die politischen Intellek- 


HITLERS GELIEBTE durfte nicht bei öffentlichen Anlässen fotografiert werden. Kammer- 
diener Linge hat in seinem Bericht bereits ihre Rolle als „Frau im Hintergrund“ geschil- 
dert. Diese bisher unveröffentlichte Aufnahme zeigt sie zusammen mit Hitlers „Reichs- 
pressechef“ Dr. Otto Dietrich im Schwimmbad bei Berchtesgaden; sie war eine begeisterte 
Schwimmerin, ihre Schönheitspflege bestand — allerd’ıgs nur in der Zeit von Hitlers 
Abwesenheit — aus Sonnenbaden und Sport. Einen Tag vor dem Tode wurde sie „Frau Hitler“. 


Das Herz war stärker 
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Der Stolz! Der Stolz! Peter fühlte sich 
verpflichtet zu fragen: 

„Sprechen Sie über Angelegenheiten, 
die nur meine Frau und mich angehen?” 

„Mir persönlich ist es völlig gleich- 
gültig, was Sie machen. Aber ich bin im 
Interesse meines Patienten gezwungen, 
Sie danach zu fragen.“ 

„Sie würden es für wünschenwert 
halten?” 

„Ich möchte sagen für entscheidend, 
im Interesse der Patientin.“ 

Inges tränenschwimmende Augen 
schauten mich um Verzeihung bittend 
an. Es war nicht meine Aufgabe, ihr zu 
verzeihen. 

Eine Weile hingen sie schweigend 
ihren Gedanken nach. Dann brach es 
durch. Ohne noch auf mich Rücksicht zu 
nehmen, riß Peter Inge in seine Arme. 
Er legte seinen Kopf an den ihren. Die 
Narren, dachte ich, da stehen sie nun. 
Inge löste sich von Peter und fragte: 

„Können wir sie sehen?“ 

„Glauben Sie, daß es gut für sie wäre?” 
fragte ich, um ganz sicherzugehen. Ihr 
Schweigen war ein Ja. „Gut, für ein 
paar Minuten können Sie hinauf.“ 

Ich verließ sie. Später hatte ich das 
Vergnügen, Schwester Lisas Erzählung 
lauschen zu dürfen, 


Die Kinder gingen also zur Mutter. Sie 
wußten nicht, wie sie es ihr sagen soll- 
ten. Schmerzvolle Erinnerungen würden 
aufsteigen. Alberne Zugeständnisse wür- 
den gemacht werden müssen. Alles das 
geschah höchst natürlich, als Inge in Trä- 
nen ausbrach. Einen Augenblick lang 
glaubte Schwester Lisa, daß es der Patien- 
tin schaden würde, denn sie fing auch’an 
zu weinen. Aber sie weinte vor Glück. 
Und Schwester Lisa hatte ebenfalls einen 
Kloß im Hals. Die Kinder küßten sich 
und sagten, sie würden jetzt ausgehen 
und auf Do’s Gesundheit trinken. Schwe- 
ster Lisa sagte, es habe ihr den Atem 
verschlagen, als sie sah, wie verliebt 
die beiden sich angesehen hätten, nach- 
dem sie monatelang nur böse aufein- 
ander gewesen waren. Die beiden konn- 
ten es anscheinend gar nicht erwarten, 
aus dem Krankenhaus herauszukommen, 
um allein zu sein. Dabei sei ihr ein Ge- 
danke gekommen. 

„Was für ein Gedanke?” fragte ich. 

„Finden Sie nicht, Herr Doktor, für die 
beiden war das auch eine Art Herzan- 
fall, wenn auch von ganz anderer Art. 
Ich meine die Art, wie sie sich plötzlich 
wieder ineinander verliebten, gerade in 
jenem Augenblick, in dem sie ihre Irr- 
tümer bereuen sollten, Ist das nicht auch 
ein Herzaniall?“ Sie sah mich an, ängst- 
lich und stolz zugleich. „Das war sehr 
gut, Schwester“, sagte ich, „Sie sollten 
das einschicken.“ ENDE 


tuellen dieser Partei, wenn der hoc- 
gewachsene Graf unter sie tritt. 

Helldorf kennt all diese Komplimente. 
Er kann nicht reden, und er will es nicht, 
aber was er kann und will, das kann 
nicht jeder, der gerade gelernt hat, einen 


Handkuß zu exerzieren: Männern und- 


Frauen das ihre zu geben — das ist 
sein Wesen, sein Sport, sein Beruf. 
Und schnell hat der Graf im Bereich 
dieser Wünsche gefunden, was er sucht. 
Wenn der Gauleiter sih am Lob der 
Massen im Sportpalast berauscht, so ist 
Helldorfs Vergnügen das Lob aus rotge- 
schminkten Mündern. Und die Damen 
machen gern Gebrauch von seinem Ver- 
gnügen und von dem Entzücken, das er 
ihnen bereitet. Außerdem kann es ihrer 
Karriere nur nützen, wenn man in Ba- 
belsberg flüstert: 

„... gestern sah man sie mit Graf Hell- 
dorf bei Horcher soupieren!“ Dann ver- 
stummt der Tratsch in der UFA-Kantine 
einen Augenblick, nach einem weiteren 
Augenblick heißt es hinter der vorge- 
haltenen Hand: 

„Er soll ein ausgespiegeltes Bad ha- 
ben... überall Spiegel, selbst an der 
Decke!“ 

Der Graf besitzt außer seiner Woh- 
nung in Zehlendorf ein Appartement in 
Charlottenburg, und von den verstohle- 
nen Stunden in diesem Appartement 
spricht man auf den geselligen Abenden 
im Künstlerklub. Hier, in einem alten 
Patrizierhaus Berlins, in der vornehmen 
und stillen Viktoriastraße 4, nahe am 
Tiergarten, ist das Klubhaus der Künst- 
ler geschaffen worden. Heitere Zusam- 
menkünfte, zwanglose Feste vereinen 
Bühne und Film. Bald hat sich herumge- 
sprochen, wer sich hier ein Stelldichein 
gibt, und die film- und beifallfreudigen 
Berliner finden sich sonnabends ein, um 
die Anfahrt ihrer Lieblinge zu beobach- 
ten. Ihrer Lieblinge? Das waren Willy, 
Gustaf, Grete, Brigitte und Alexander! 
Die „Politischen“, angezogen von dem 
Glanz dieser Abende, machten schlechte 
Erfahrungen mit ihrer Popularität, und 
schnell schränkte Goebbels den Zustrom 
seiner Parteigenossen zu diesem Klub 
ein! Nein, hier konnte er keine Zuschauer 
gebrauchen, privat wollte er sein! Den 
„Deutschen Gruß“ wandte er kaum an in 
diesem Hause, das Parteiabzeichen trug 
er nicht, ganz bürgerlich wollte er sich 
geben, als Mann der Kunst, als Mann 
vom Fach. Er zeigt ein strahlendes Ge- 
sicht, er bietet Zigaretten an und bemerkt 
dabei ironisch: „Die deutsche Frau raucht 
nicht...“ Dann folgt ein Witz über 
irgendeinen Gauleiter, der das Make-up 
verfolgen möchte. 


„Führerbefehl: Heiraten!“ 


Viele Lücken sind aufgerissen, viele 
Rollen freigeworden. Nun bedeuten ras- 
sige Beine und gefällige Figuren viel, 
um schnell Karriere zu machen — und so 
kommen sie alle, Gastgeber und Besu- 
cher, dem Ziel geheimer Wünsche nahe. 
Die schönen Frauen finden Gefallen an 
dieser Protektion ihrer Weiblichkeit, und 
die Regisseure beginnen, die Rollenbe- 
setzung danach auszurichten ... 

Das Haus war nicht sehr groß, aber 
passend eingerichtet. Man betrat es durch 
ein großes Vestibül. Hier führte eine ver- 
kleidete Tür hinunter in den Keller, wo 
sich eine Kellerkneipe befand mit Holz- 
tischen, Bierausschank und einem baye- 
rischen Zitherspieler. Die Haupttreppe 
führte zum ersten Stock, zunächst in 
einen großen Wintergarten. Exotische 
Pflanzen und Aquarien gaben diesem 
Wintergarten einen besonderen Charak- 
ter. Eine ständige Ausstellung von Bil- 
dern Berliner Maler war in verschiede- 
nen Räumen zu bemerken, die man 
durchschritt, um in den Hauptsaal zu 
kommen, einen schmalen, langgestreck- 
ten Raum, der als Speisesaal diente und 
zu einem Teil als Tanzraum. Hieran 
schloß sich eine halbrunde Bar in einem 
besonderen Raum, sehr frequentiert zu 
später Nachtstunde. 

In dieser Bar nun oder aber im Keller 
fand man meist den Grafen Helldorf, 
umgeben von schönen Frauen. 

„Weshalb ist Graf Helldorf eigentlich 
noch nicht Polizeipräsident?“ fragte sich, 
wer ihn so sah. Und die Eingeweihten 
antworteten: „Hanussen!“ 

In der Tat hatte die Untersuchung über 
den Tod dieses Hellsehers nahe an Hell- 
dorf herangeführt; so hatte man den Gra- 
fen nach Potsdam abgeschoben, und Herr- 
scher im Berliner Polizeipräsidium war 
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AUS DER ALTAGYPTISCHEN KÖNIGSSTADT MEMPHIS 
Relief aus dem Tempel des Königs Ne-user-Re ca. 2300 vor Christus 
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POLITISCHER RÄDELSFUHRER UND FRAUENLIEBLING: das war Wolf Graf von Hell- 
dorf, dessen „Aufstieg“ zum Polizeipräsidenten von Berlin und dessen Weg zur Hinrich- 
tung nach dem 20. Juli 1944 in unserem Bericht geschildert wird. Das Bild zeigt Grai 
Helldorf (links), der vor einer Massenkundgebung im Berliner Lustgarten einige Wochen 
nach der „Machtübernahme“ Hitler begrüßt. Zwischen Helldorf und Hitler erkennt man 
Hermann Göring und Rudolf Heß, rechts im Hintergrund Hitlers ersten Adjutanten Brückner. 


der Admiral von Levetzow geworden, 
ein sechzigjähriger Seemann und vom 
Scheitel bis zur Sohle Repräsentant der 
christlichen Seefahrt. Das ärgerte den 
Grafen, und wenn er im Kreise der aben- 
teuernden Frauen an der Bar saß oder 
in der Kellerkneipe des Klubs, dann ließ 
er seinem Ingrimm freien Lauf: „Der 
macht aus Groß-Berlin ein Jungfernstift!* 

Sehr häufig sah man in Helldorfs Ge- 
sellschaft die hübsche junge Tanzakro- 
batin vom Metropol-Theater. Ihre gra- 
ziöse Figur, ihr blondes Haar, ihre Ber- 
liner Keßheit kontrastierten nur äußer- 
lich ‚mit dem amerikanischen Künstler- 
namen: Grace Golden nannte sie sich, 
die goldene Grazie! 

Eines Tages war Helldorf zu einem 
Teenachmittag in der Reichskanzlei gela- 
den, und er fand Hitlers Hofstaat aufge- 
füllt mit einer Anzahl würdiger Matronen. 
Alle diese Damen, nicht wenige mit klin- 
genden Namen, hatten Hitler früher ir- 
gendwelche Dienste erwiesen. Nun lud 
er sie zu sich in die Reichskanzlei. 
Aber seine wirklichen Ansprüche auf die- 
sem Gebiet konnte diese karge Atmo- 
sphäre nicht befriedigen. Der Graf lang- 
weilte sich entsetzlich und rief: „Ein Bier 
und einen Schnaps, Ordonnanz.“ 

Eine der Damen, eine bekannte rhei- 
nische Förderin der vegetarischen und 
alkoholfreien Lebensweise, schrak zu- 
sammen. Ein Sakrileg war hier begangen 
worden. Empört rief sie aus: „Wie kön- 
nen Sie nur, lieber Graf, in dieser Um- 
gebung...!* 

Helldorf sprach gewöhnlich in einer 
Mischung von sächsischem und Berliner 
Dialekt. Schnodderig und unbekümmert 
erwiderte er: „Da sollten Sie mich ein- 
mal sonnabends sehen, mittenmang de 
Filmstars.” 

Der Graf hatte sich bei dieser Bemer- 
kung nichts gedacht. Doch am nächsten 
Sonnabend wurde er in der Viktoria- 
straße ans Telefon gerufen. Er saß mit 


der Tänzerin vom Metropol-Theater in 
der Kellerkneipe. Er hatte keine Lust, an 
den Apparat zu gehen. „Geh du ans 
Telefon, Grazie”, bat er die Tänzerin. 

Nach wenigen Minuten kam die Kleine 
zitternd vor Aufregung, blaß vor Auf- 
regung wieder: 

„Der Schreck...” 

„Wat for'n Schreck?“ fragte Helldorf 
salopp. 

„Nicht Schreck, der Schreck“, flüsterte 
die Kleine. „Aus der Reichskanzlei! Der 
Führer kommt gleich, und du sollst alles 
vorbereiten.“ 

„Det hat mir jrade noch jefehlt“, 
stöhnte Helldorf, Schreck hieß der Fah- 
rer Hitlers. 

Helldorf begab sich sehr hastig in den 
Saal hinauf, um Goebbels zu unterrich- 
ten. 

Der Glanz eines tiefen Triumphes spie- 
gelte sich auf dem unbewegten Gesicht 
des „Doktors“ bei dieser Nachricht. Er 
ordnete sogleich an, was zu tun sei, und 
Graf Helldorf eilte hinaus, um den Be- 
sucher am Hauseingang zu empfangen. 
Goebbels aber gab dem Präsidenten des 
Clubs einen Wink, und gemeinsam ver- 
ließen beide den Saal, um im Treppen- 
haus die Honneurs zu erweisen. 

So still dies alles angeordnet und 
durchgeführt wurde, so auffallend war 
es den Künstlern. Ehe man sich auf das 
Kommende einzurichten vermochte, stand 
Hitler schon in der Saaltür. Auf gelun- 
gene Überraschungen war er immer be- 
sonders stolz. Er trug Zivil und gab sich 
Mühe, zivil zu wirken, als er sich, nach 
allen Seiten grüßend, zum Tisch Goeb- 
bels’ begab. Sehr schnell ließ er sich 
nieder, die Gäste, die sich erhoben hat- 
ten, folgten dem Beispiel, und gedämpft 
zunächst, dann normal, floß die Unterhal- 
tung weiter. 

Stolz und selig schien Goebbels; nun 
war wieder einmal geglückt, was er ge- 
plant, und er begann, die schönsten der 
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anwesenden Schauspielerinnen Hitler 
vorzustellen. Zufälligerweise kam in 
diesem Augenblick Grace Golden aus 
dem Keller. Sie suchte ihren Grafen. 
Hitler erblickte die blonde Schönheit. Er 
erkundigte sich nach ihrem Namen und 
nickte wohlgefällig, als er ihn hörte. 

Hitler sah sie durchdringend an, um 
schließlich zu bemerken: 

„Sind Sie verheiratet? Eine so schöne 
blonde Frau sollte Kinder haben!“ 

Bei diesem Satze konnte Goebbels sich 
das Lachen kaum verkneifen. Er starrte 
den Grafen an. Der tat, als gingen ihn 
diese Worte nichts an. 

„Jetzt müssen Sie sie heiraten“, be- 
merkte Goebbels später, als Hitler ge- 
gangen war. „Befehl des Führers!“ 

„Nee“, sagte Helldorf lang hingezogen 
und mit unbewegtem Gesicht. „Oder er 
bezahlt meine Schulden!“ 

Freilich, er war verheiratet; eine ge- 
borene von Wedel war seine Frau, und 
zwei Söhne gab es in dieser Ehe. Er 
selbst war Reichsgraf und von altem 
Adel; doch das Fideikommiss in Mittel- 
deutschland, das der Familie gehört hatte, 
war längst verkauft. Und die Rittmeister- 
pension? Was ist das, wenn man Hell- 
dorf heißt und Ansprüche stellt? So ge- 
hörte der Graf zu der Zahl jener Nota- 
blen, die der obersten Führerschicht die- 
ser Partei die Patina ihrer Herkunft 
liehen. Einmal würde schließlich die 
Rechnung beglichen werden, so hoffte 
Helldorf, die Rechnung, deren Summe 
hieß: Polizeipräsident von Berlin. 

Aber da war dieser Levetzow! Alle 
Versuche, den störrischen und unbeque- 
men Alten von seinem Posten zu ver- 
drängen, waren an Göring gescheitert. 
Der hing an dem Admiral, dessen per- 
sönliche Sauberkeit imponierte. 

Nun besaß Levetzow sehr preußische 
und prägnante Ansichten von seiner Auf- 
gabe als Polizeipräsident. Sehr wörtlich 
hatte er genommen, womit die neue Re- 
gierung ans Ruder gekommen war; die 
sittliche Hebung des Berliner Nacht- 
lebens, die Ausrottung aller Verfalls- 
erscheinungen schienen-ihm erste Auf- 
gabe seiner Tätigkeit. Er bestellte Schutz- 
leute und Kriminalbeamte zu Hütern der 
Sittlichkeit. Er entzog Konzessionen und 
ließ eines Tages die meisten Nachtlokale 
schließen. Auf diese Umstände baute 
Helldorf seinen Plan: 

„Das kann doch nicht so weitergehen“, 
beschwört er Goebbels. „Jetzt hat der 
olle Seemann auch noch die Nachtlokale 
geschlossen. Was soll erst werden, wenn 
die Olympiade kommt!“ 

Die Olympischen Spiele 1936 fanden in 
Berlin statt. Als Propagandaminister war 
Goebbels am Fremdenverkehr interes- 
siert. Das Argument leuchtete ihm ein: 
„Kein Mensch kommt nach Berlin, wenn 
das so weitergeht! Das ist doch keine 
Reichshauptstadt mehr! Was machen wir 
da nur?“ 

„Der olle Seemann muß weg“, be- 
merkte Helldorf. „Am besten, wir gehen 
zu Göring und sagen ihm das!“ 

„Zu Göring gehen können wir schon, 
aber das genügt nicht! Irgend etwas muß 
passieren, lieber Graf!“ 

Er wurde sehr nachdenklich, und Hell- 
dorf schwieg. Im Denken war der Doktor 
ihm über. Mit einem Male bemerkte 
Goebbels: „Ihre kleine Grace Golden ist 
doch neulich dem Führer vorgestellt wor- 
den? Tritt sie noch im Metropol-Theater 
auf?“ 

„Natürlich“, stotterte Helldorf, „aber 
was hat das damit zu tun? Ich führe sie 
sowieso nicht ins Nachtlokal.” 

„Sie wollen doch Polizeipräsident von 
Berlin werden, lieber Graf, also hören 
Sie zul” Bei diesen Worten zog der 
kleine Mann den stämmigen Helldorf zu 
sich und flüsterte ihm einige Sätze ins 
Ohr. 

Helldorf verstand zuerst nicht. Aber 
dann schien er zu begreifen. Er lachte 
laut auf, schlug sich auf den Schenkel, 
nickte beifällig: 

„Ich bewundere Sie, Doktor, das wäre 
mir nie eingefallen! Herrlich!“ 


Im nächsten Heft: 


Wie wird man Polizeipräsident? 
— Die Tänzerin und der „Span- 
ner“ — Berlin bei Nacht — Hell- 
dorf am 20. Juli 1944 — Mit 
Gleichmut in den Tod 


Ein Stoff — eine Mode 


Angeregt durch den Stoff entstehen in den 
Mode-Ateliers Modelle von internationaler 
Gültigkeit. Denn Mode beginnt mit dem 
Stoff. Der Stoff, der führende Modeschöpfer 
zu den schönsten Modellen inspiriert, kommt 
aus dem NINO-Werk: NINO-FLEX, der 
bekannteste Marken-Popeline der Welt. 

Es gibt ınehr Modelle aus NINO-FLEX als 


aus jedem anderen Stoff, Modelle von inter- 
nationalem Chic, doch mit Eigenschaften, wie 
sie nur NINO-FLEX bieten kann: Wind- 
dicht, wasserabstoßend, ATMUNGSAKTIV. 
Warum also ein Risiko eingehen, wenn Sie 


‚höchsten Chic und Gebrauchstüchtigkeit zu- 


gleich haben können? Bestehen Sie darauf, 
das eingenähte Web-Etikett zu sehen. 


Für alle Modelle aus NINO-FLEX 


in allen Ländern der Erde wird der Stoff 
allein im NINO-Werk hergestellt. 


Das Warenzeihen NINO-FLEX ist 
geschützt in 39 Staaten der Erde. 


63 DM Haargarn-Boucle-Bettumrandung 
e" 3.teilig, Größe 65/130/340 cm 

Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- 
piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10,- im 
Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 
u. Orientteppiche z. Mindestpreisen. Stragula-Fuß- 
bodenbelag.Ford.Sie5Tg.z.Ansichtd.großeKIBEK- 
Kollektion mit 450 vielfarbig. Mustern u. Qualitäts- 
proben v. größten deutschen -Teppichversandhaus 


TEPPICH-KIBEK ELMSHORN WER 


fehlt eine? 


Wir liefern alle Marken gegen be- 
queme Monatsraten, Anzahlung schon 
ab K= Postkarte genügt und Sie 
By erhulten kostenlos unseren großen 
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Kıeviel schöner ist das L£ben, Beinbrand — Bi: 
wenn wir einen Spammer heben. Hammer seit 1861 NOTHEL+CO.Göttingen 


29 


Um eine DKW Hobby wird Sie mancher 


beneiden! Sie ist nicht nur ein eleganter Rol- 


ler, sondern bietet auch viele praktische Vorteile. Der große Frontschild schützt Sie 
vor der Nässe und dem Schmutz der Straße; der weite Radstand sowie die großen 
16“-Räder ergeben eine hervorragende Fahrsicherheit. Und— die DKW Hobby ist der 
einzige Roller, mit dem Sie „motorbummeln“ können, ohne die Maschine zu quälen. 


Ein Roller under 000 Mark 


Tatsächlich: Nur 950.— Mark bezahlen 
Sie für die DKW Hobby-Luxus! Kein 
anderer soziusfester Roller ist so preis- 
günstig wie dieser. Wäre das nicht auch 
eine lohnende Anschaffung für Sie? 
Stellen Sie sich nur einmal vor: Sie spa- 
ren sich die mühsamen Fahrten zur 
Arbeitsstätte mit öffentlichen Verkehrs- 
mitteln. Am Feierabend können Sie sich 
durch kleine Ausflüge richtig entspannen. 
An jedem Wochenende oder gar erst im 
Urlaub steht Ihnen eine neue Welt offen! 
Sie setzen sich auf Ihre DKW Hobby und 
fahren alleine oder zu zweit los, wann 
und wohin es Ihnen gefällt. 

Und wie leicht ist eine DKW Hobby zu 
erwerben! Eine Anzahlung von 249.— 
DM genügt — schon können Sie mit der 
DKW Hobby starten. Den Restbetrag 
(einschließlich Haftpflicht- und Teilkasko- 
versicherung) begleichen Sie in 18 be- 


Wie herrlich ist es, mit einer DKW Hobby ins Wochenende zu fahren! Sie macht Sie 
unabhängig von öffentlichen Verkehrsmitteln. Sie können reisen, wann und wohin 


quemen Monatsraten ä 48.— DM. Das 
sind kaum mehr als 


wöchentlich 10 Mark, 


Ein weiterer einzigartig großer Vorteil 
der DKW Hobby ist ihre kinderleichte 
Bedienung. Bei ihr gibt es 


kein Schalten — nur Fahren. 


Denn sie besitzt ein vollautomatisches, 
stufenloses Getriebe (System Uher), das 
Ihnen jede Schaltarbeit abnimmt. 

Die Unterhaltskosten für die DKW Hobby 
spüren Sie nicht. 90 Pfennige beträgt 
der monatliche Aufwand an Steuern, und 
für nur 2 Mark fahren Sie mit Sozia und 
Gepäck über 100 Kilometer weit! 
Bestellen Sie heute noch Ihre DKW Hobby 
beim DKW-Händler. Wenn es erst ein- 
mal Frühling geworden ist, laufen Sie 
Gefahr, lange Lieferfristen in Kauf neh- 
men zu müssen. 


es Ihnen gefällt. Und immer sind Sie schnell am Ziel. Denn die Spitzengeschwindig- 
keit der DKW Hobby von 60 km/st ist zugleich auch Dauergeschwindigkeit; der 3 PS 
starke, ungewöhnlich robuste DKW-Zweitakter kann dank Frischöl-Mischungs- 
schmierung und Turbo-Ventilator-Kühlung praktisch nicht überfordert werden. 


in der bekannten Goldpackung 
helten Okt und km 


ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 
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dings bald ins Stocken kommen. Doch als 
ein Vertreter der Firma Krupp auftaucht, 
erkundigt sich Herr Schatte nur so neben- 
bei, unter welchen Bedingungen heute 
Lastwagen zu kaufen sind. Die Bedin- 
gungen sind überraschend günstig. Keine 
größere Anzahlung. Die ersten beiden 
Monate wechselfrei. 

Vor Weihnachten meldet sich Augs- 
burg wieder. Wenn er sich jetzt schnell 
entschließt und zugreift, kann er dort die 
Wohnung beziehen, die Lagerräume 
übernehmen, ein eigenes Speditions- 
geschäft eröffnen. 

Die Sterne sind längst vergessen. Herr 
Schatte fährt nach Augsburg, verhandelt, 
übernimmt die ganzen Räumlichkeiten 
und zieht am 31. Dezember 1954 mit sei- 
ner Frau nach Augsburg. Am 2. März 
1955 führte er seinen ersten Auftrag in 
eigener Regie durch. 

Und nun weiß er erst richtig, was ihm 
seine Sternen-Mutter in München-Pasing 
bedeutet. Er wird auf sie hören, auch 
wenn der Verstand eigene Wege gehen 
will. 

Herr Schatte wurde gewarnt: „Ich 
würde den Mann nicht einstellen. Der 
macht Ihnen krumme Geschichten.“ Der 
Mann war bereits eingestellt. Zwei 
Monate später mußte er wegen offen- 
sichtlicher Spesenbetrügereien und Un- 
terschlagungen entlassen werden. 


Herr Schatte wurde gewarnt: „Es ist 
irgend etwas im Gange gegen Sie. Ich 
würde sagen, es versucht jemand, Sie um 
Ihr Geschäft zu bringen. Halten Sie die 
Augen offen, Herr Schatte, es geht um 
Ihre Existenz.” Er hielt die Augen offen 
und öffnete als Chef den Brief einer 
Firma, der an einen seiner Angestellten 
ins Geschäft geschickt wurde, weil es ihm 
verdächtig vorkam, daß dieser Mann mit 
der Firma über das Geschäft korrespon- 
dierte, ohne damit etwas zu tun zu 
haben. 

Aus dem Brief ging eindeutig hervor, 
daß sein Angestellter bei der Firma vor- 


gegeben hatte, er würde die Spedition 


Schatte in Kürze kaufen und Herrn 
Schatte auszahlen. Dabei hatte dieser 
Mann keinen Pfennig Geld. Herr Schatte 
griff ein, stellte den Mann der Firma 
gegenüber, und alles flog auf. Eine Woche 
später saß der ungetreue Angestellte 
hinter Schloß und Riegel. 


Die Sterne lügen nicht 


„Wenn ich auf Frau Fellner höre, 
komme ich unfallfrei über den Winter“, 
sagte Herr Schatte mit Überzeugung. 
Man möchte es ihm fast glauben. Doch 
apropos glauben: 

„Glauben Sie an die Sterne, Herr 
Schatte?" 

„Komische Frage. Ich verstehe nichts 
davon. Aber was Frau Fellner gesagt 
hat, hat noch immer gestimmt. Sie wacht 
wie eine Mutter über unser Schicksal, 
und ihre Prognosen sind so sicher, wie... 
na, wie der Sonnenaufgang.“ 

Dieser Meinung ist auch Friedl Fellner, 
die schon seit über dreißig Jahren mit 
den Sternen lebt, und die durch ihre 
astrologische Tätigkeit und ihre Vor- 
träge in ganz Deutschland bekannt ist; 
aber sie schränkt ein: 

„Die Astrologie wird ständig überfor- 
dert und gleichzeitig unterschätzt. Sie 
wird überfordert durch die unzähligen 
Fragen nach Banalitäten des Lebens, ob 
der Geldbriefträger am Dienstag kommt, 
wann und was er von wem bringt, und 
ähnlichem Unsinn. Und sie wird unter- 
schätzt, weil die Menschen zu leicht ver- 
gessen, daß sie nur ein Teil des Kosmos 
sind, ein höchst bemerkenswertes, aber 
doch unbedeutendes Teilchen des gan- 
zen Geschehens. Sie haben zwar gelernt, 
sich nach dem Wetter zu richten, Sie soll- 
ten dazulernen, daß es auch so etwas wie 
ein kosmisches Wetter gibt, dem sie aus- 
geliefert sind und vor dem sie sich auch 
ein wenig schützen könnten. Und so 
gesehen, kann man dem Menschen wirk- 
lich empfehlen: Nimm deine Sterne in die 
Hand!“ 


Wie das Tillergirl zum Gillergirl wurde: 


Hochzeit nach dem Horoskop 


Das Ende war sehr aufregend. 

„Sind wohl alle aus den Socken ge- 
kippt!” rief Walter Giller fassungslos am 
Mittag des 3. Februar 1956. Ein ver- 
ärgerter Zeitungsreporter hatte über ihn 
geschrieben, er sei im Leben genau so 
flegelhaft wie in seinen Filmrollen. 


Hatte Walter Giller das verdient...? 
Der lange Hamburger „Schlaks”, der sich 
nur ernst nehmen kann, wenn er den 
Komiker spielt, hatte in 25 Filmrollen 
Millionen Menschen zum Lachen bekehrt. 
Und dann wollte auch er einmal lachen, 
er und Nadja. 

Am 31. Januar, vier Tage zuvor, hat- 
ten die Tiller-Gillers im Münchner Hotel 
„Continental“ auf die hundertsiebenund- 
dreißigste Frage nach ihrem Hochzeits- 
termin halb verzweifelt, halb empört ge- 
antwortet, sie seien doch schon drei 
Monate verheiratet. Das kam prompt in 
die Zeitung. Zwei Tage später, am 2. 
Februar, fand dann in Starnberg bei 
München die richtige Hochzeit statt. In 
aller gewünschten Stille. Das kam her- 
aus, und jetzt platzte die Bombe. 


Man verübelte es den beiden belieb- 
ten Filmschauspielern, daß sie ihre Hoch- 
zeit allein feiern wollten, ohne Star- 
rummel. Daß sie ein einziges Mal in 
ihrem publicity-vergoldeten Leben Ruhe, 
Stille und Einsamkeit zu genießen 
wünschten. 

Das allein war die Ursache ihrer ver- 
wegenen „Tarnung“. Etwas anderes war 
es um den Hochzeitstermin. Der 2. Fe- 
bruar 1956 war als Hochzeitstag seit 
langem vorausbestimmt. Er lag sozu- 
sagen fest, ehe Walter Giller und Nadja 
Tiller von ihrer Liebe wußten... Des- 
halb paßt es auch in den Ablauf der 
Dinge, daß es acht Tage vor der richtigen 
Eheschließung eine entsetzliche Enttäu- 
schung gab: auf dem Standesamt der 


Künstlerkolonie Starnberg nämlich. An 
diesem 26, Januar 1956 standen um 11 
Uhr vormittags unauffällig Starnbergs 
Bürgermeister Eduard Süskind, der Stan- 
desbeamte Erwin Steinherr, Starfotograf 
Willi Huttig und einige insgeheim mit 
Tips versehene Zaungäste bereit, um 
leise, leise, ohne Aufsehen — Walter 
Giller und Nadja Tiller zu verheiraten. 
Nur noch das Brautpaar fehlte. Wenn es 
pünktlich kam, gelang die Verschwörung 
— aber es kam nicht. Es kam nur ein An- 
ruf Walter Gillers aus Berlin, daß ihn 
eine wichtige Unterredung abgehalten 
habe, er ließe vielmals entschuldigen, er 
bitte darum, den Termin um acht Tage 
zu verschieben. 

Natürlich kam auch das in die Zeitun- 
gen. Und schon folgte einer tollen Ver- 
mutung die nächste. War alles nur 
ein Faschingsscherz? Hatten Nadjas Wie- 
ner Eltern die Eheschließung sabotiert? 
Waren die Papiere der österreichischen 
Staatsangehörigen Nadja Tiller nicht 
gekommen? Hatte Nadja ihre Wahl im 
letzten Augenblick bereut? Ja, man 
schrieb sogar: Walter habe die Trauung 
ohne Nadjas Wissen ansetzen lassen, um 
die Zögernde im letzten Augenblick zu 
überrumpeln! 

Die Starnberger ärgerten sich sehr. Sie 
ahnten nichts vom wirklichen Grund der 
Verschiebung. Und die Starnberger „Bür- 
ger" in ihren hübschen Häusern am See, 
die Kollegen und Freunde Walters und 
Nadjas — Ruth Leuwerik, Hans Albers, 
Walter Müller, Vico Torriani, Marianne 
Koch, Kristina Söderbaum, Fita Benkhoff 
und wie sie alle heißen — auc sie 
ahnten nichts... 

Zur gleichen Zeit lieferten sich Walter 
und Nadja in ihrem kleinen neuen Haus 
in Berlin-Wannsee ihren letzten vorehe- 
lichen Streit. Walter hat ihn Wort für 
Wort erzählt. 


Nadja: „Und wann wird die Trauung 
wirklich stattfinden?“ 

Walter: „Wenn alles dichthält, am 
nächsten Donnerstag, am 2. Februar.“ 

Nadja: „Und sind dann alle Prophe- 
zeiungen erfüllt — können wir dann end- 
lich leben wie andere Leute?“ 

Walter: „Auch das steht in den Ster- 
nen, Nadja. Vielleicht wiederum in einer 
Schrift, die wir falsch verstehen und 
falsch deuten — wie bisher.“ 


Das Ja-Wort fiel vor der Kamera 


„Giller!* 

„Tiller!“ 

Alles lachte, als sich Walter Giller und 
Nadja Tiller, eben zu Kollegen bestimmt, 
in Halle II der Filmstadt Geiselgasteig 


den zusammengeführt und auf den fäl- 
ligen Tiller-Giller-Diskurs wie auf eine 
Praline gewartet. 

Nadja wurde rot. 

„Ich fürchte, mir haben die Sterne 
einen anderen Mann bestimmt“, rief sie 
laut, um ihre Verlegenheit zu verbergen. 

„Paßt ausgezeichnet“, antwortete Wal- 
ter prompt, „mir haben die Sterne eine 
Königin proponiert.“ 

Alle lachten, alle vergaßen... 

Aber alle sahen sich bald wieder. Das 
war, als Walter Giller und Nadja Tiller 
bei den Aufnahmen zur „Starparade“ in 
Berlin waren. 

Der Regisseur hatte verlangt, daß der 
Giller und die Tiller „in lebhaftem Ge- 
spräch“ durch die Tür kämen, das aber 
vom Tonband nicht aufgenommen wurde. 


Diebestaromeler 


Krebs-Frau (geb. 21.6. - 21. 7.) und: 


Widder-Mann (21. 3.—20, 4.): In dieser 
Ehe geht es immerfort über Hürden. Die 
sensible Krebs-Frau wird dem rasanten 
Widder-Mann vieles übelnehmen: bis 
sie seine Schwächen liebt als die Kehr- 
seiten seiner großen Vorzüge 


Stier-Mann (21. 4.—20. 5.): Das schwan- 
kende Gemüt der Krebsfrau stützt sich 
auf die feste Säule des Stier-Mannes, 
den auch die Erdbeben ehelicher Krisen 
wenig erschüttern. Eine qute Ehe, wenn 
Sie mitden Waffen der Koketterie klirren. 


Zwilling-Mann (21. 5.—21,. 6.): Fast an 
den Idealiall grenzend: Sie schwimmen 
in einem heiteren Strom von Geist und 
Lebensfreude und bleiben jung dabei, 
Aber Sie bleiben nur jung, weil Sie den 
ewig Flüchtigen immer wieder einian- 
gen müssen, 


Krebs-Mann (22. 6.—22. 7.): Sie wer- 
den den doppelten Reichtum an Ge- 
fühlskraft kaum verbrauchen kön- 
nen. Wenn Sie den wirtschaftlichen 
Unterbau verschaffen können, gibt 
es eine reiche, glückliche Ehe, in der 
Sie tausend Gelegenheiten haben, 
ihn aus Seelennöten zu retten und 
hinterher seinen überschwänglichen 
Dank zu genießen. 


IDEALFALL! 


Löwe-Mann (23. 7.—23. 8.): Wenn Sie 
den eitlen Löwen anbeten und vergöl- 
tern, werden Sie seine Krallen enl- 
schärfen, Aber lassen Sie ihn auf kei- 
nen Fall merken, was Sie von ihm wis- 
sen. Die Nöte, die er Ihnen durch seine 
vielen Flirts verursacht, sind unbedeu- 
tend: er betrügt seine beste Freundin 
immer nur mit Ihnen! 


Jungfrau-Mann (24. 8.—23, 9.): Er be- 
sitzt das Köpfchen, Sie das Herz, Dazu 
werden Sie beide von einem gemäßig- 
ten Temperament regiert: die Folge ist, 
daß Sie zwar tausend kleine Alltags- 
hürden hinter sich bringen müssen, aber 


einander in Liebe und Treue viel schul- 
dig werden, Das Glück wird vom Erfolg 
begleitet 


einander vorstellten. Man drehte eben 
„Illusion in Moll“, 

„Unsere Namensverwaändtschaft mußte 
uns wohl einmal zusammenführen“, sagte 
Walter mit einer aufmerksamen Ver- 
beugung. Er wurde rot, weil er seiner 
Gliedmaßen nicht Herr wurde. In seinen 
Rollen schlenkerte er Arme und Beine 
nach Herzenslust, je weniger er mit ihnen 
anzufangen wußte, desto besser gefiel es 
den Regisseuren. Aber jetzt war es 
komisch. Jetzt hatte er eine ernsthafte 
Verbeugung vor dieser hübschen kleinen 
Frau versucht, und hatte es richtig 
machen wollen, Arme und Beine brav 
in der Gewalt. Und wieder hatte er alles 
durcheinandergebracht. 

„Ich würde viel lieber Giller heißen 
statt Tiller“, lächelte Nadja amüsiert, 
sah steil zudem baumlangen Walter auf 
und bekam Angst, er falle um. 

„Wissen Sie, jetzt bin ich für alle 
Leute das Tiller-Girl..., das bleibt mir, 
da kann ich machen was ich will.“ 

„Heiratet euch doch!” riefen da wie 
aus einem Munde Hildegard Knef und 
Hardy Krüger. Sie hatten eben die bei- 


Waage-Mann (24. 9.—23. 10.): Kann 
reizend sein, wie Sie aus seinen vor- 
ehelichen Altacken wissen. Sein männ- 
licher Charme ist seine stärkste Wafie, 
aber die Waffe ist mit viel Eitelkeit ge- 
laden. Das merken seine Flirts so recht- 
zeitig, daß sie wie von selbst Königin 
seines Herzens bleiben. Sein Ehrgeiz 
bringt Titel und Ansehen! 


Skorpion-Mann (24. 10.—22. 11.): 
Eine wunderbare Gemeinschaft: Ihre 
empfindsame Seele findet in seiner 
unerschöpflichen Liebe die schönste 
Erfüllung, Der Kontrapunkt dieses 
Glückes: seine Eifersucht. Aber sie 
ist letztlich nur ein erneuter Beweis 
für seine Liebe 


IDEALFALL! 


Schütze-Mann (23. 11.—21. 12.): Eine an- 
und autregende Gemeinschaft erwartet 
Sie, sein steter Hang zum Wechsel 
treibt Sie oit zur Verzweillung. Stel- 
lung, Beruf, Einkommen, Wohnung, 
Lieblingsfrau — nichts bleibt, alles 
fließt. Nur eine echte Frau kann ihm 
zum sicheren Anker werden. 


Steinbock-Mann (22. 12.—20. 1.): Weil 
sich die Gegensätze anziehen, wird auf 
die stürmische Liebe eine gewisse Er- 
nüchterung folgen. Sie werden zunächst 
als Enttäuschung verzeichnen, was Sie 
später als seine beste Seite erkennen: 
die Sicherheit seines Wesens und seiner 
Liebe 


Wassermann-Mann (21. 1.—18. 2.): Ein 
lockerer Vogel, der gerne austliegt und 
ebenso gerne zurückkehrt ins warme 
Nest, Spricht gern von Kameradschaits- 
ehe und Freiheit, fühlt sich aber pudel- 
wohl, wenn er treu umsorgt, mit Liebe 
verwöhnt und zur Disziplin verführt 
wird 


Fische-Mann (19. 2.—20. 3.): Mab- 
kleidung für Ihre Seele, Konnte nicht 
besser kommen! Hüten Sie den 
Schlüssel zum Geld, um seiner Phan- 
tasie keine Dummheiten zu ermög- 
lichen, Sie leben mit ihm in Zyw 
Welten: einer Welt voll Lie, 
Nachsicht, und einer W 
Träume 


IDEALFALL! 


„Was sollen wir nur reden?” fragte 
Nadja, als sie zum ersten Mal am Arme 
Walters auf die Türe zuging. 

„Einfach“, antwortete Walter, „ich habe 
es mir schon zwölf Monate überlegt...“ 

Nadja mit einer Gebärde, die der 
Regisseur laut lobte: 

„Was sagen Sie, zwölf Monate über- 
legt — was ist es denn?“ 

Der Regisseur schrie dazwischen. Alles 
noch einmal. 

Beim zweitenmal, noch vor der Tür, 
sagte Walter: 

„Ich wollte Ihnen sagen, Nadja, daß 
ich Sie gern habe... 

Nadja: „Ich Sie auch, Walter, aber Sie 
wollten doch etwas anderes sagen, 
nicht?“ 

„Nein!* 

Beim drittenmal „plauderte“ Walter 
Giller am Arm Nadjas: 

„Ich habe Sie so lieb, daß ich mir ein- 
fach nicht mehr zu helfen weiß, Nadja.“ 

Nadja: „Sie verpatzen noch die Szene, 
Walter... .!* 

Der Regisseur: „Großartig, wie ihr das 
macht, Kinder, aber ihr müßt mehr rechts 
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gehen, ihr kommt von links, sooo meine 
ich, also — nochmal!” 

Beim vierten Male sagte Walter gar 
nichts. Nadja sah ihn groß an, 

„Los!“ rief sie leise, „reden Sie doch!” 

Walter schwieg. Der Regisseur platzte. 

„Reden! Reeeden, habe ich doch ge- 
sagt, lebhaftes Gespräch — seid ihr denn 
taub geworden... nochmal, bitte!“ 

Beim fünftenmal plauderte Walter wie 
ein Mühlrad: 

„Ach, Nadja, warum sagen Sie denn 
gar nichts...? Bin ich denn blind...? Ich 
hatte immer geglaubt, so ein ganz klein 
wenig hätten Sie mich auch gern...“ 

Nadja: „Nein, keine Rede...“ 

Walter: „Ach Gott, was habe ich dann 
angestellt...” 

Nadja, ganz leise: „Ich habe Sie kei- 
neswegs ein ganz klein wenig lieb, son- 
dern sehr stark..., nur...” 

Alles falsch. Der Regisseur hatte aber- 
mals einen Fehler entdeckt, Nochmal die 
Szene. 

Beim sechsten Male verlangte Nadja, 
während sie am Arme Walters durch die 
bewußte Filmtüre ging, daß er ihr sage, 
wie um alles in der Welt er gerade auf 
sie verfallen sei. 

„Es steht in den Sternen geschrieben”, 
antwortete Walter pathetisch. 

„Das habe ich mir schon gedacht, Sie 
sehen ja ganz so aus.., glauben wohl 
an Horoskope, was?“ 

Walter: „Natürlich“. 

Nadja: „Ich hab‘ Sie überhaupt nicht 
gern, damit Sie es wissen!“ 

Beim achten- und neuntenmal kam gar 
nichts heraus. Nichts von „lebhäftem 
Gespräch“. Der Regisseur wurde heiser 
vor Gebrüll. 

Beim zehntenmal kam die große Wen- 
dung, Walter Giller und Nadja Tiller 
legten ein so „lebhaftes Gespräch” hin, 
daß sich das ganze Personal die Hände 
rieb. Nur der Regisseur war noch nicht 
ganz zufrieden. 

Bei der elften Wiederholung dieser 
Szene bestand das „lebhafte Gespräch” 
Walters und Nadjas nur noch aus Stich- 
worten. 

Walter: „Lieb?“ 

Nadja: „Sehr!“ 

Walter: „Immer?*” 

Nadja: „Bis zum Tode!” 

Walter: „Wie alt wirst du etwa wer- 
den, Nadja, liebe...“ 

Nadja: „Zweihundert Jahie, Walter!” 

Walter: „Dann ist alles gut, dann wer- 
den wir heiraten. Willst du bald?” 

Nadja: „Ja“. 

Das „Ja“ hörte kaum mehr jemand, 
weil der Regisseur um die Kamera tanzte 
und tobte. Diesmal vor Vergnügen. Es 
hatte alles vorzüglich geklappt. 


Der Astrologe war kein Esel 


Der Schauspieler Walter Giller hat 
einen gehörigen Weg zurückgelegt, um 
von 49 Zentimeter Geburtslänge seine 
heutigen 1.85 Meter zu erreichen. Dazu 
den Ruhm, ein ernsthafter Komiker zu 
sein. Dazu die Gewißheit, die erste 
deutsche Pariserin zur Frau zu haben. 

Es war ein Weg der schönen Täu- 
schungen. 

Der in Recklinghausen am 23. August 
1927 geborene Hamburger, dessen Vater 
Kinderarzt war und im Kriege starb, lag, 
kaum aus der Gefangenschaft entlassen, 
in Lazaretten und Sanatorien herum, ver- 
zweifelte dreihundertmal am Leben und 
wollte schließlich — Pfarrer werden. 

In diesem Augenblick erschien ihm das 
Schicksal in liebreizender Gestalt. Eine 
kleine, süße Soubrette, mit deren Lunge 
es in jener Hungerszeit ebenfalls nicht 
zum besten stand, lag Tage und Wochen 
neben Walter im Liegestuhl, um, wenn 
nicht schon vom Essen, so wenigstens 
von der Luft gesund zu werden. 

Jessie war — natürlich war sie rei- 
zend. Und Wäalter fand es rasend inter- 
essant, daß sie einen Astrologen kannte, 
an dessen Horoskope sie felsenfest 
glaubte. Jessie zuliebe glaubte auch 
Walter daran, noch ehe er sein erstes 
Horoskop gelesen hatte. 

Es wurde ihm an einem späten Abend 
ins Haus gebracht, als er wieder bei der 
Mutter wohnte. Jessie war zu diesem 
Zeitpunkt immer noch im Sanatorium, 
Walter verdammte die frische Meerluft, 
die ihn so schnell gesund gemacht hatte. 

Das Horoskop war lang, volle drei 
Seiten, und geheimnisvoll klangen 
eigentlich nur die letzten Sätze: „... am 
Ende werden Sie ein Diener Gottes. 


Aber viele Menschen werden über Sie 
lachen... eine Königin wird Sie in Fes- 
seln schlagen... Hüten Sie sich vor 
beruflichen und privaten Festlegungen 
an den Tagen...” 

Die Tage waren merkwürdigerweise 
auf Jahre hinaus genau angegeben. 

„Der Astrologe ist ein Esel!“ sagte 
Walters Mutter. 

Es nützte nichts mehr. Walter, der 
zwar ein großartiger Boxer, Turner und 
Schwimmer geworden war, war doch zu- 
gleich ein Grübler. Er hatte alles Talent 
zum Philosophen. Schon Jahre lang „er- 
nährte”“ er sein Gemüt von einem viel- 
fältigen Aberglauben. Daumendrücken, 
wenn es um das Gelingen eines großen 
Wunsches ging, die Schäfchen zur Rech- 
ten und zur Linken, die Spinne am Mor- 
gen, das Abklopfen am hölzernen Tisch, 
das Nichtverreden eines großen Vor- 
habens, die schwarze Katze über dem 
Weg, der glückbringende Kaminkehrer 
— das alles steuerte Walters Lebens- 
gang seit Jahr und Tag. Und alles, alles 
traf ein. Oder auch nicht. Wenn jemand 
über Walters Aberglauben lachte, amü- 
sierte er sich. Er war ganz zufrieden da- 
mit, seine üppige Phantasie auf diese 
brave und meist sehr bekömmliche 
Weise beschäftigt zu sehen. 

„Der Astrologe ist keir Esel, Mama!” 
antwortete er und dachte an seinen alten 
Vorsatz, Pfarrer zu werden. 

Die Aussicht, daß viele Menschen über 
ihn lachen würden, behagte ihm natür- 
lich nicht. So einfältige Predigten würde 
er doch wohl nicht halten. Und das mit 
der Königin und den Fesseln? Nun gut, 
man muß den Astrologen einiges zugute 
halten. Wenn sie in der Hauptsache das 
Richtige sagten, dann durften sie auch 
einmal kleinen Irrtümern erliegen. 

Das mit dem Pfarrerwerden ging frei- 
lich nicht recht voran, Zwar kannte Wal- 
ter das Alte Testament bald fast aus- 
wendig, und sein Bücherschrank wuchs 
und gedieh trotz aller Bücherknappheit, 
aber die äußeren Umstände veranlaßten 
ihn immer wieder, das Studium noch eine 
Weile hinauszuschieben. 

Inzwischen mußte man sich durchschla- 
gen. Die Mutter heiratete ein zweites 
Mal, diesmal einen Zahnarzt. Mit dem 
verstand sich Walter gut. Aber er dachte 
nicht daran, von den falschen Gebissen 
anderer zu leben. Er wollte dem Stief- 
vater Zahnarzt nicht auf der Tasche lie- 
gen. Also suchte er sich, um das Studium 
der Theologie zu finanzieren, einen Aus- 
hilfsposten. 

Das ging leichter als gedacht. Bei den 
Hamburger Kammerspielen suchte man 
einen Beleuchtungsvolontär. Walter be- 
kam die Stelle, das Gehalt war erbärm- 
lich — die Versprechungen bedeutend. 

Walter, der seit seiner frühesten Kind- 
heit eine unglückliche Liebe zur Technik 
pflegte, wurde der bedeutendste Beleuch- 
tungsvolontär des Erdballs — um das 
Urteil einer sehr jungen und sehr hüb- 
schen Kollegin zu zitieren. Und so kam 
er vom Fleck. Der Theaterarchitekt nahm 
sich seiner an, und eines Tages rief 
sogar Oberspielleiter Ulrich Erfurth zum 
erstenmal nach dem tüchtigen Assisten- 
ten. Ein halbes Jahr nach dem Antritt 
des Aushilfspöstchens an den Hambur- 
ger Kammerspielen war Walter Giller 
Regie-Assistent bei Erfurth, bald darauf 
bei Helmuth Käutner, bei Wolfgang 
Liebeneiner, bei Bruno Hübner und bei 
Harald Paulsen. 

„Laßt mich doch mal mitspielen!” sagte 
Walter eines Tages zu Erfurth. Er sagte 
es mehr aus Spaß, aber er bekam sein 
erstes Röllchen. Alles lachte über ihn. 
Walter ärgerte sich, 

Er versuchte es noch einige Male. Wie- 
der lachten die Leute. Da suchte, es war 
schon 1948 geworden, Käutner ein paar 
verrückte Kerle für seinen Film „Artisten- 
blut“. Walter Giller wurde einer dieser 
verrückten Jungen. 

Als er am Abend dieses Tages in 
Käutners Büro kam, las er an der Wand 
den Rilkesatz: „Denn Schauspieler sind 
die Diener Gottes!” 

Da ging ihm ein Licht auf. 


Im nächsten Heft: 
Nadjas Mutter tritt ab, weilNadja 
auftritt — Die erste Filmszene, 
die niemand sah — Vom Hotel 


Adlon zum Standesamt — Sterne, 
in die Hand genommen 


Ihr Wochen=Horoskop 


für die Zeit vom 10. bis 16. März 1956 


Widder _ «zi. 11.20. ıv.) 


21.—31. III.: Eine überraschende 
Begegnung in dieser Woche wird 
Sie nochmals lehren, wie wenig 
= Ihr Glück auf Geldbesitz, und wie 
sehr es auf Freundschaft und glücklichen Umstän- 
den beruht. 
1.—10. IV.: Eine gewisse Glückschance werden 
Sie in dieser Woche trotz Ungeschick wahrneh- 
men und vielleicht auch verderben. Es gibt nur 
eine Hilfe: große Besonnenheit und statt Einbil- 
dung nur Selbstbewußtsein. 
11.—20. IV.: Es gibt eine Menge kleiner Glücks- 
fälle, die viel bekömmlicher sind als „das große 
Glück‘ — das niemals kommt. Sie müssen die 


Augen und das Herz aufmachen, um dieses kleine 

, » Stier (21. 1V.—20. V.) 

< 21.—30. IV.: Machen Sie eine 

Ira Wendung und erwarten Sie das 
\ 

Unternehmungen, sondern allein 
aus Ihrem eigenen Verdienst. Vielleicht fehlt 
Ihnen nur der lange Atem, um Ihre Chance abzu- 
1.—10. V.: Sie werden einer überlegenen Persön- 
lichkeit begegnen, werden verwirrt sein und 
etwas zu spät begreifen, daß Sie es mit Ihrer 
Mischung zwischen Selbstbewußtsein und natür- 
licher Bescheidenheit. 

11.—20. V.: Sie müssen mehr in den Himmel 
häuslichen Probleme zu verkriechen. Überall blüht 
es von Glückschancen, nur Sie sehen es nicht. 

Zwillinge (21. v.—21. VI.) 

Selbstvertrauen in dieser Woche! 

>» Es kann bei dieser vorzüglichen 

Konstellation wenig mißraten, Das 
Sie werden nichts zu bereuen haben. 
1.—10. VI.: Sie haben sich etwas festgerannt, Ihre 
Menschenverachtung und Ihr Haß auf die Welt 
Mit mehr Bescheidenheit und mehr Naturnähe 
werden Sie rings um sich genau das entdecken, 
was Sie ewig suchen. 
schen fest an sich zu binden, wenn Sie die kom- 
menden Konflikte voraussehen, Sie müssen sich 
alle Freiheit bewahren — indem Sie maßhalten 
Ihnen zukommt. 

Krebs (22. VI.—22. VII.) 

N 22. VI.—2. VII.: Es kann sich sehr 

’ ap vorteilhaft auswirken, wenn Sie 
7 sich in dieser Woche eine gewisse 
Zurückhaltung auferlegen. Wenn 


Glück immer wahrzunehmen — und zu teilen! 
Glück nicht von spekulativen 
warten. Geduld! 
Lebenschance zu tun haben. Treffen Sie die rechte 
schauen, statt sich in die Maulwurfslöcher Ihrer 
21.—31. V.: Mehr Mut, mehr 
Herz darf sich übrigens einige Kapriolen leisten, 
sind sehr subjektive Ausflüsse eigenen Versagens. 
11.—21. VI.: Sie dürfen nicht wagen, einen Men- 
und nur nehmen, was Ihnen bekommt, und was 
Sie zuviel forcieren, zweifelt man an Ihren Kräften. 


3.—13. VII.: Sie müssen Schluß machen mit dem 
endlosen Wunschträumen. Nur Zugreifen, Anpak- 
ken kann Ihre Situation retten. Also Mut und — 
langer Atem! Dann werden Sie plötzlich sehend für 
eine Überfülle von Glückschancen. 

14.—22. VII.: Am Wochenende gibt es unvermutet 
Schatten über ein gewisses Glück. Sie sind selbst 
schuld, weil Sie sich zu schnell an das Glück 
gewöhnt haben. Schauen Sie ausnahmsweise Ihren 
Lebensgang zurück, sammeln Sie weise Einsichten. 


Löwe 


P) (23. V11.—23. VII.) 
23. VII.—2. VIN.: Sie müssen 
allen Lebensmut und alle Heiter- 
keit aufwenden, um eine Prüfung 


zu bestehen. Danach können Sie 
sich Entspannung leisten, Versuchen Sie, im 
Rhythmus der Natur zu leben: ruhiger, gelassener. 
3.—13. VII.: Sie werden vor eine Entscheidung 
gestellt, deren Ausgang von außerordentlicher 
Bedeutung sein kann. Sie sollten unbedingt den 
Rat eines Partners hören und das letzte Wort eine 
Nacht überschlafen. 
14.—23. VIIL: Sie lassen sich von Ablenkung zu 
Ablenkung verführen und verlieren dadurch das 
große Ziel immer mehr aus den Augen. Mehr 
Härte, mehr Besonnenheit! Nur so gewinnen Sie 


einen neuen Start. 

EL Die Genüsse, die Sie für das Glück 

halten, sind sehr flüchtig und viel 

zu billig. Das Glück folgt nur dem Verdienst, und 
es bleibt. Vorsicht auf einer Gesellschaft! 

4.—13. IX.: Sie haben es sehr leicht in dieser 
Woche. Ein Erfolg kommt unmittelbar auf Sie zu, 
wird verkannt und erst im allerletzten Augenblick 
wahrgenommen. Die Lehre, die Sie daraus bezie- 
hen, bedeutet eine Glücksversicherung. 

14.—23. IX.: Sie müssen diese Woche aktiv sein. 
Alles sollte gelingen: Reisen, Begegnungen, 
geschäftliche Vorhaben, sogar verwegene Liebes- 
attacken. Die Konstellation ist einzigartig — aber 
sie dauert kaum an! 


Jungfrau «4. vun.—2. ıx.) 


24. VIIL—3. IX.: Sie verwechseln 
wieder einmal Glück und Genuß. 


Waage (24. 1X.—23. X.) 


/ 24. IX.—3. X.: Einer Versöhnung 
folgen mutmaßlich erneute Aus- 
einandersetzungen und, viel zu 

etsrsuinnie spät, die Einsicht, daß es so nicht 
geht. Versuchen Sie, dem Herzen den Verstand 
und die Vernunft beizuordnen. 

4.—13, X.: Sie kommen sehr unvermulet unter 

einen Glücksregen. Da er einem großen Verdienst 

folgt, wird der Regen sehr bekömmlich sein und 

Ihnen einen vorzeitigen Frühling bescheren. 

14.—23. X.: Sie wandeln zwischen mehreren, 

schwer erkennbaren Chancen. Bevor Sie eine Ent- 

scheidung treffen, sollten Sie in Ruhe meditieren: 
einen Blick ins Innere werfen. 


Skorpion 4. x.—22. xı.) 


f 24. X.—2. XI.: Ubertriebene Zu- 
Z > rückhaltung hat Ihnen ein gewis- 
Y ses Glück verscherzt. Sie sollten 
zupacken, gerade in dieser Woche 
kann Initiative weitreichende Folgen haben. Und 
das nicht nur im Beruf... 
3.—12, XI.: Sie müssen Ihrem Partner das Gefühl 
geben, daß Sie ihn brauchen. Das wird seine 
besten Kräfte wachrufen und Ihnen zugleich jene 
Harmonie bescheren, deren Fehlen Sie immer als 
Ihr Unglück betrachten. 
13.—22. XI.: Sie müssen Herz und Vernunit aus- 
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A 


einanderhalten, wenn Sie auf den Begegnungen 

dieser Woche vor Entscheidungen gestellt werden. 

Was das Herz verlangt, muß ihm gehören — ehe 

es altert. 

Schütze 123. xı.—21.xın) 

A 23. XI.—3. XI.: Sie schwimmen 

in der Mitte eines Glücksstromes 

N az und wissen es glücklicherweise. 

Damit werden Sie die Klippen 

dieser Woche leichter überwinden; im Grunde 

bedeuten sie nur den Kontrapunkt (des Leides), 
der Ihre Lebensmelodie verschönt. 

4.—13. XII.: Sie verstricken sich immer mehr in 


eine Konstellation, der Sie nicht ganz gewachsen 
sind. Sie haben zuviel gewollt, zuviel erreicht und 


Sie vergessen, dem stillen Wachstum Zeit zu las- 
machen verstehen. 
14.—21. XII: Einige schlechte Angewohnheiten 
weniger, und Sie treffen in dem Augenblick, wo 
Glück. Es nähert sich dem alten Ideal: es wartet 
aber darauf, daß auch Sie noch dem Ideal gleichen. 
p- Steinbock «2. xı1.—20. 1.) 
\ ten wachsen, in einem Falle kön- 
nen Sie kräftig nachhelfen. In 
Herzensdingen sollten Sie aus- 
und versuchen, mit unbefangener Offenheit das 
rechte Wort zu sagen. 
2.—11. I.: Wenn Sie ausspannen, sollten Sie ver- 
und jegliche ‚Unterhaltung‘ sein zu lassen. Mit 
einem ruhigeren Atem kommen Ihnen Besonnen- 
heit und neue Gedanken zu: genau das aber haben 
12.—20. I.: Sie haben die größten Krisen hinter 
sich und sollten keine Trauer fühlen, Aus Ihren 
Erfahrungen ist Weisheit geworden, Sie sind als 
und dem wahren Glück um drei Schritte näher. 
Waffermann ar. 1.—ıe. ıı., 
21.—31. I.: Die Gunst des Augen- 
den in dieser Woche einsehen, 
daß alles, was bleibt, ein langes 
Wachstum braucht. Ihr Herz sollte sich hüten, 
fordern. 
1.—11. U.: Pech ist kein Unglück, Sie haben ja 
Ihre besten Kräfte erkannt und sind jetzt dem 
immer noch das Glück, das sich in der Gegenwart 
eines lieben Partners manifestiert? 
12.—18. II.: Die Ruhe dieser Woche ist etwas trü- 


sen. Ein Glück, daß Sie aus Eifersucht Gewinn zu 
Sie es am wenigsten erwarten, auf das große 

22. XIL.—1. I.: Neue Möglichkei- 
nahmsweise einmal alle Zurückhaltung aufgeben 
suchen, mehr im Rhythmus der Natur zu leben 
Sie nötig, um dem Glück Vorschub zu leisten. 
Menschenkenner einen Rang höher gekommen — 

blicks wird überschätzt. Sie wer- 
vor dem Wochenende allzu große Freiheit zu 
Erfolg auf den Fersen. Warum verkennen Sie 
gerisch. Es kann nicht schaden, wenn Sie unbeirr- 


bar auf Ihr wichtigstes Ziel losgehen und alle 
Ablenkungen vermeiden. Ein Erfolg wird sich als 
köstliche „Ablenkung“ herausstellen. 


Fifche (19. 11.20. 111.) 


“* 19. II.—1. IH.: Vorsicht vor Infek- 
Pr tionen! Sie müssen überhaupt 
De mindestens vierzehn Tage sehr 
a auf Ihre Gesundheit achten. Im 
Zusammenhang mit einer neuen Begegnung gibt 
es Unannehmlichkeiten, die sich später über- 
raschend in ein tolles Glück verwandeln. 
2.—11. IHl.: Machen Sie sich nichts aus dem kom- 
menden Ärger, ziehen Sie sich in Ihr Glücks- 
gehäuse zurück und warten Sie ab, Sie sind so 
oder so am Zuge! 
12.—20. III.: Die gegenwärtigen Spannungen wer- 
den rasch abklingen — was noch nicht heißt, daß 
Sie endgültig über dem Berg sind. Viel Takt, viel 
Nachsicht, viel Selbstsicherheit (an Stelle von 
Einbildung) kann zum erwünschten Ziel führen. 


VMeirltüuchkstabelle 


Günfti e bieten sich sowohl in geschäftlichen wie in persönlichen Din- 
9 Ausfichten gen allen, die ihre Geburtstage unter folgenden Daten finden: 
7. u. 20.—24. Januar, 24.—28. Februar, 5., 11. u. 30. März, 15.—19. April, 1.—3. u. 11.—15. Mai, 
30. Juni, 3.—7. u. 23.—27. Juli, 1. Aug., 20.—27. Sept., 8—11. Okt., 3.—5. u. 16.—19. Nov. 


20. und 30./31. Dezember. 


Glückspilze sind in dieser Woche alle, die an einem der folgenden Tage geboren sind: 
20. Januar, 11. u. 24, Februar, 5. März, 20. April, 3. u. 20.—21. Mai, 30. Juni, 
23.u. 30. Juli, 11. September, 11. Oktober, 5.—7. November, 20.—23. Dezember 
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Die Geschichte von BATSCH, dem Spatzen, 


und FI, der Spätzin. (5) 


hört man oft 


den Vati sagen. 


Schließlich wird 


es ihm zu vi 
Lösung klar 
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BATSCH, bereits seit Tagen schon 
toll verliebt, weshalb er raucht, 
wirbt um FI am Telefon, 

und er girrt und gurrt und haucht, 
eher zag als spatzendreist: 


Schon der erste Zug beweist - 


DIR ZULIEBE: 


em 


el - 


ARI-FI 


Fortsetzung von Seite 19 


einer Stunde kannte Marina sein ganzes 
Leben und hatte für lange Zeit Stoff 
genug, um sich in.ihrer Phantasie mit ihm 
zu beschäftigen. 

Marina sprach wenig. Es fiel ihr 
schwer, ihr Herz auszuschütten, obwohl 
sie durch seine natürliche, jungenhafte 
Art bereits eine große Vertrautheit 
empfand. 

Sie bemerkte nicht, wie rasch die Stun- 
den verflogen, und erst als der Ober 
fragte, ob er ihnen die Abendkarte vor- 
legen dürfe, kam sie erschreckt zu sich. 
Nervös ließ sie sich in den Mantel helfen. 

Marina fuhr ziemlich schnell. Christian 
legte seinen Arm um ihre Schulter und 
war ganz nah an sie herangerückt. 
Marina, irritiert, stoppte den Wagen. 

„Das ist gefährlich, Christian.“ 

Ehe sie weitersprechen konnte, hatte 
Christian sie fest an sich gezogen. Ihre 
Lippen fanden sich in einem langen ver- 
zehrenden Kuß. 


%* %* 
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Schlechtes Gewissen. Herzklopfen, 
wenn das Telefon läutete. Flüsternde 
Gespräche. Drängendes Werben, zögern- 
des Nachgeben. 

So kommt es zu einem zweiten Tref- 
fen. So kommt es zu einem dritten Tref- 
fen. Acht Wochen nach dem Ball gibt sie 
seinem Bitten, zu ihm zu kommen, nach. 
Marina war ungeheuer aufgeregt. Nach- 
dem sie im Rückspiegel ihre Lippen sorg- 
fältig nachgezogen hatte und mit dem 
Kamm durch ihre blonden Locken gefah- 
ren war, ließ sie den Wagen in einer Sei- 
tenstraße stehen. Mit schnellen Schritten 
eilte sie etwas scheu zu dem Haus, des- 
sen Nummer Christian ihr angegeben 
hatte. Als sie die Flurtür erreicht hatte, 
an der unter dem Namen der Wirtin eine 
Visitenkarte „Christian Hoffmeister, 
Schauspieler“ mit Reißnägeln befestigt 
war, zögerte sie einige Atemzüge lang. 
Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. 

Christian hatte den Kaffeetisch mit 
Blumen geschmückt. 

Sie fand es rührend, daß er sich soviel 
Mühe gemacht hatte, und versuchte, ihre 
Erregung zu verbergen, indem sie etwas 
leichthin sagte: 

„Sie halten mich hoffentlich nicht für 
eine leichtsinnige Person.“ 

Christian nahm ihre Hände zwischen 
die seinen und führte sie inbrünstig an 
seine Lippen. 

„Ich liebe Sie, Marina.“ 

„Ich liebe dich, Christian“, gestand sie 
mit dunkler Stimme. 

Christian riß Marina in seine Arme: 

„Seit ich dich zum erstenmal...“ Er 
sprach nicht weiter, er küßte sie leiden- 
schaftlich, Sie dachte: Ich hätte nicht hier- 
herkommen dürfen, und flüsterte: 

„Ich habe Angst... .!” 

Marina empfindet eine große Schuld. 
Aber dieses Schuldgefühl wiegt nichts 
gegen die Leidenschaft, von der sie in 
dieser Stunde ganz beherrscht wird. Wil- 
lenlos überläßt sie sich den herrischen 
Liebkosungen Christians, der sie auf die 
Couch gezogen hat. 

„Sage mir, wie sehr du mich liebst”, 
flüstert sie an seinem Mund. 

„Ich liebe dich, Marina — aber versteh 
mich recht... wenn du jetzt meine Ge- 
liebte wirst, dann Marina... kannst 
du mich dann noch deinem Mann vorstel- 
len? Du weißt... ich muß mit ihm spre- 
chen, nur er kann mir die Rolle geben. 
Von dieser Rolle hängt alles für mich 
ab...Ich muß es schaffen!* 

Marinas Gesicht war ohne Ausdruck, 
ihre Augen ohne Blick, ihr Mund ohne 
Worte, ihre Bewegungen mechanisch. 
Wie in Trance schloß sie die Knöpfe 
ihrer Bluse, nahm Mantel, Tasche und 
Handschuhe. 

Sie hätte später nicht zu sagen ver- 
mocht, wie es ihr möglich war, den 
Wagen nach Hause zu steuern. 


* % 
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Monate vergingen. Die Erinnerung 
retuschiert. Das Gedächtnis verdrängt 
das Widerwärtige vergangener Erleb- 
nisse, um sich um so deutlicher die schö- 
nen Augenblicke zu bewahren. So konnte 


ider die Liebe 


es geschehen, daß Enrico Coppo in 
Marinas Leben trat. 

Das geschah, als Marina mit Beate auf 
einer Cafe-Terrasse saß und während 
eines Föhntages im Angesichı der nahe- 
gerückten Berge ihren Nachmittagskaffee 
trank. 

Enrico war etwa 30 Jahre alt, nach der 
neuesten Mode gekleidet und so schwarz, 
wie sich eine blonde Deutsche einen 
Italiener vorstellt. Gepflegte Hände, 
schmales rassiges Gesicht, interessant 
wie ein Renaissancefürst. 

Beate war der liebenswürdige Anlaß 
zu einem Gespräch zwischen den beiden, 
Ein roter Porsche stand vor dem Restau- 
rant, und Beate wurde eingeladen, den 
Wagen zu inspizieren. Da das nicht ohne 
die Aufsicht der Mutter geschehen 
konnte, stieg Marina mit ein. 

Dem Kind zuliebe beteiligte sie sich an 
einer kleinen Probefahrt. Aus der Probe- 
fahrt wurde eine Fahrt ins Blaue. Die 
Sonne blendete, und nicht weniger die 
heiter-verbindliche Art des außerordent- 
lich wohlerzogenen Mannes. 

Sie kehrten erst um, als die Sonne 
nicht mehr in die Augen stach. Da die 
Begegnung mittlerweile, nicht zuletzt 
durch Beates Einfluß, unbekümmert- 
kameradschaftlich geworden war, schien 
es Marina am Ende dieses Nachmittags 
möglich, Enricos Vorschlag, die lustige 
Fahrt zu wiederholen, anzunehmen. 


%* %* 
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Damit begann ein Flirt, der Marina zur 
begeisterten Anhängerin romanischer 
Umgangsformen machte. Die Grandezza 
Enricos entzückte sie immer mehr. Es 
dauerte nicht lange, und sie begeisterte 
sich für den Schönheitssinn der alten 
Römer, für etruskische Kunst, Michelan- 
gelo, Puccinis Melodien und für das 
gestenreiche Kavalierstum junger Ita- 
liener. 

Enrico hatte in ihren Augen etwas von 
Boccaccio und Casanova. 

Bald war sie so verliebt, daß sie keine 
Sprosse von ihrer Himmelsleiter herun- 
tersteigen mußte, als der Porschewagen- 
Besitzer eines Tages freimütig erzählte, 
daß er Exportkaufmann in Südfrüchten 
sei. Marina sah nur auf den Menschen, 
und der gefiel ihr. 

Enrico saß mit Marina hinter den 
hohen Scheiben des Cafe Ferdinand, in 
dem sie sich bald mit erstaunlicher Regel- 
mäßigkeit trafen. Während er sprach, be- 
trachtete er seine gepflegten Fingernägel. 

„Ich habe viel über Sie nachgedacht, 
Marina. Ich mache mir Vorwürfe, Sie ha- 
ben ein Kind. Sie haben einen Mann. 
Sagen Sie mir, was er denken würde, 
wenn er uns hier sähe?” 

„Ich möchte nicht, daß er uns hier 
sähe“, sagte Marina leise. 

„Ist er eifersüchtig?” 

„Aber ja.“ 

„Sind Sie sicher, Marina?” 

„Mein Mann ist sehr beschäftigt. Viel- 
beschäftigte Männer vernachlässigen ihre 
Frauen aus Egoismus, und aus Egoismus 
werden sie auch eifersüchtig.” 

Enrico legte beschwörend seine rechte 
Hand auf die Brust: 

„Ich bin eifersüchtig aus Liebe... ich 
bin wahnsinnig eifersüchtig, teure Ma- 
rina.“ 

‚ „Sie, Enrico?! Aber... auf wen sind 
Sie denn eifersüchtig?” 

„Auf Ihren Mann. Auf alle Männer, 
denen Sie begegnen.“ 

„Denken Sie denn wirklich so viel an 
mich?“ In Marinas Ton schwangen Zwei- 
fel und eine unverhohlene Freude mit. 

„Tag und Nacht!” 

Marina streckte Enrico spontan ihre 
Hand entgegen. Die wurde von seiner 
schmalen braunen Hand blitzschnell er- 
griffen und mit den festen, harten, männ- 
lichen Fingern zugedeckt, wie wenn er 
sie beschützen müßte. 

Sie schwiegen und sahen sich in die 
Augen. Beide fühlten, wie vielsagend 
dieses Schweigen war. 

Das Gespräch gewann schnell an 
Wärme. 

„Ich denke auch zuviel an Sie”, ge- 
stand Marina und senkte den Blick auf 
die braune Hand Enricos. Sie glaubte zu 


fühlen, wie sich sein Pulsschlag auf ihre 
Hand und ihren Arm übertrug und fort- 
setzte bis in ihr Herz. 

„Ich bin sehr einsam“, fuhr sie fort, als 
Enrico mit zusammengepreßten Lippen 
und tragischem Blick dem Schicksal zu 
trotzen versuchte, das sich seiner Leiden- 
schaft so wenig fügen wollte. 

Marina sprach weiter: 

„Aber verstehen Sie mich richtig. Ich 
sage das nicht nur so, wie es vielleicht 
andere Frauen tun. Ich spekuliere nicht. 
Ich habe einen sehr guten Mann. Daß ich 
bei ihm einsam bin, ist nicht seine 
Schuld. Ich kann es Ihnen nicht weiter 
erklären. Jedenfalls, Enrico, Sie haben 
keinen Grund, auf ihn böse zu sein!“ 

Enrico war Marinas Mann nicht böse, 
er grollte nur dem Schicksal. Sonst war 
er sehr zufrieden; denn er hörte aus Ma- 
rinas Mund genau das, wonac es ihn 
verlangte. In jedem Römer steckt ein 
Romeo, in jedem Italiener ein Mann, der 
die Neigung zeigt, blonde Frauen wie 
Raffaelsche Madonnen zu verklären, um 
gleichzeitig in tausend Zweifel zu fallen, 
wenn diese blonden Madonnen nordische 
Nüchternheit zeigen. 

„Aber er ist Ihr Mann!“ sagte Enrico 
heftig und drückte die zarte Frauenhand, 
als habe er das Schicksal am Kragen. 

„Er ist mit mir verheiratet“, korri- 
gierte Marina nach einem kurzen Seuf- 
zer, „aber er ist nicht mein Mann, Ver- 
stehen Sie?“ 

In Enricos Herz staute sich das Blut. 
Die Aussicht, die sich mit diesen Worten 
Marinas eröffnete, übertraf alle seine Er- 
wartungen. Zugleich aber sah er sich vor 
Dantes Höllenpforte. Denn das ist die 
Empfindung jedes Italieners aus guter 
Familie beim Herannahen eines Ehe- 
bruches, in den er sich verwickelt sieht. 


„Lassen Sie es doch die Leute sehen! 
Was kümmert es mich! Ich werde zu 
Ihrem Mann fahren und ihm alles 
sagen!“ 

Marina fand es großartig. Nicht En- 
ricos Vorhaben, sondern seinen Über- 
schwang. War das ein Heiratsantrag? Sie 
konnte es sich nicht versagen, alles ganz 
auszukosten. 

„Würden Sie mich heiraten?“ 

Enrico stürmte weiter: 

„Ich werde Sie heiraten!“ 

Marina schwieg benommen. Das Glück 
überschwemmte sie. Dennoch baute sie 
sofort den ersten Damm gegen den wil- 
den Strom. 

„Wir sind beide irgendwie verrückt, 
wie soll ich sagen. Wir sind töricht, nicht 
wahr? Aber wir müssen aufhören damit, 
Enrico. Lassen Sie mich nach Hause fah- 
ren. Lassen Sie mich über alles nachden- 
ken. Und übermorgen werden wir uns 
wiedersehen. Wollen Sie?“ 

„Wollen! Wie Sie fragen, verehrte 
Marina! Wo? Wo sehe ich Sie wieder?“ 

„Wie immer hier.“ 

Als Marina an diesem Abend vor 
ihrem Toilettentisch stand und in den 
Spiegel blickte, bewegte sie die Lippen, 
als sie stumm zu sich selber sprach: 

„Enrico liebt mich. Er will mich hei- 
raten!“ 


%* %* 
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Enrico war ein wunderbarer Anbeter. 
Marina hatte nicht einmal geahnt, daß 
es so etwas gab. Jetzt schwamm sie ver- 
zückt auf den Wogen weiblicher Selig- 
keit dahin. Trotz der Erfahrungen mit 
Christian vertraute sie den Worten 
ihres feurigen Freundes. Was andere 
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Enrico hob Marinas Hand und küßte 
sie galant. Das verringerte den Abstand 
zwischen ihm und der erregenden Frau 
und vermehrte ihn zugleich. Es war ein 
genußvoller Widerstreit, der außerdem 
einen Zeitgewinn einbrachte. Den aber 
hatte der elegante römische Exportkauf- 
mann nötig, um sich über seine Gefühle 
klar zu werden. 

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie 
Ihren Mann nicht mehr lieben?“ fragte er 
mit todernstem Gesicht. 

Marina senkte den Kopf und schwieg. 

Das Blut dröhnte in Enricos Adern. Er 
griff mit bebender Hand nach Marinas 
Arm und hatte Mühe, sich zurückzu- 
halten. 

„Ich liebe Sie! Wissen Sie, daß ich Sie 
liebe? Als ich Sie zum erstenmal sah, 
Ihr Töchterchen, die Fahrt mit Ihnen in 
die Sonne hinein, schon damals wußte 
ich...“ 

Marina sah auf den schwarzen Onyx 
mit dem eingravierten Wappen auf der 
nervigen Hand ihres neuen Freundes. 
Wie heiße Lava strömten seine Aus- 
brüche über sie hin. Italien glühte, die 
blaue Ferne, Lorbeer und Zypresse. Ma- 
rina war Beatrice, sie war Julia. Viel- 
leicht, fragte eine lockende Stimme in 
ihrem Inneren, kam jetzt das große Er- 
lebnis. Sie flüsterte zurück: 

„Geben Sie acht, Enrico! Man kann 
uns sehen.“ 

Enrico beschwor sie: 


Frauen schon als Backfische ahnen und 
später als instinktbegabte Mädchen wis- 
sen, daß es nämlich auf dem Gebiet der 
stärksten Affekte mehr Glatteis gibt als 
sichere Wege, war ihr noch unbekannt. 

Zunächst schien es, als könnte nichts 
passieren. Enrico war ein Kavalier. Er 
beschwor seine Liebe in nimmermüdem 
Überschwang, sooft es die Umstände zu- 
ließen. Ein paar Fahrten ins Gebirge, 
Cafes am dunklen See, einsame Spazier- 
gänge Hand in Hand am Rande der Wäl- 
der. Enrico warb wie ein Minnesänger 
um seine keusche Dame. 

Es wäre alles gut gegangen, wenn er 
nicht wieder auf die Idee einer Heirat 
gekommen wäre. 

Immer, wenn sie im Cafe Ferdinand 
zusammensaßen, begann er davon. 

Marina sagte ihm, daß sie Beate über 
alles liebe und niemals ohne sie leben 
würde. Außerdem sei bei ihrem Mann 
mit dem größten Widerstand zu rechnen. 

„Er gibt mich nicht frei“, stieß sie be- 
schwörend heraus, „glaube es mir. Er hat 
ein Druckmiittel, jede Scheidung zu ver- 
hindern. Er führt ein untadeliges Leben, 
nicht das geringste ist ihm vorzuwerfen. 
Wenn ich mich eines anderen Mannes 
wegen scheiden lassen will, verlangt er 
Beate. Jeder Richter spricht sie ihm zu.“ 

„Dann liebst du das Kind mehr als 
mich?“ stieß Enrico hervor. 

Er verlangte eine klare Entscheidung. 


Fortsetzung folgt. 
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GLYZERIN 
HANDCREME 


Hand-Appell 


an die weibliche Logik! 


Alle Küchenarbeit, die große und die 
kleine Wäsche und der tägliche Abwasch 


entziehen der Haut den wichtigsten 


Schutz, den sie hat: den feinen Mantel 


des Hautfetts. Beugen Sie vor, reiben Sie 
Ihre Hände vor und nach jeder harten 
und nassen Arbeit mit atrix ein. Das ist 
in einer halben Minute getan und be- 
wahrt Sie davor, jemals rauhe, rote oder 
spröde Hände zu haben. Hübsche Hände 
sind, wie Sie wissen sollten, für jede Frau 
ein großes Kapital. Ehe ein Mann die 


Lippen einer Frau kostet, küßt er die 


Hände. atrix macht sie glatt und gepflegt! 


Gepflegte Hände trotz harter Arbeit! 


Scheuen Sie nicht den kleinen Handgriff, der darin 
besteht, daß Sie sich vor und nach jeder nassen 
oder harten Arbeit die Hände mit atrix einrei- 
ben. Nicht zuviel davon nehmen! Sparsam be- 
nutzt wirkt es am besten. 


Gepflegte Hände sind ebensoviel wert wie ein hübsches Gesicht! 


Dosen DM -.50 DM -.75 DM 1.30 


...lutscht noch auf dem Finger? 


„Finger in den Mund“ ist meistens die erste 
Reaktion, wenn man sich geschnitten hat. 
Aber genügt das? Heilt die Wunde dadurch 
schneller? Können Sie so weiterarbeiten? 


Nein! Kleine Verletzungen müssen auch mit 

_ „Hansaplast” verbunden werden. Es ist 
immer gebrauchsfertig und im Nu angelegt. 
Ihre Arbeit brauchen Sie nicht zu unter- 
brechen. „Hansaplast‘' wirkthochbakterizid. 
Die Wunde kann schnell heilen. 


Hansaplast af 
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Sind Giraffen stumm’? 


Fortsetzung von Seite 12 


nämlich dort aus Glasbausteinen eine 
helle, drei Stockwerk hohe Vorhalle er- 
richtet, in der sie zusammen mit den 
Elenantilopen bei Wind und kaltem 
Regen unterschlüpfen und trotzdem ge- 
mächlich auf und ab spazieren können. 
So gibt es eigentlich keinen Tag im 
Winter, an dem diese Afrikaner nicht 
doch an die frische Luft kommen. 

Jetzt fand der Giraffenwärter Eich- 
horn beim Saubermachen des Geheges 
einen Placken Schleim, Nachdenklich sah 
er in die Luft empor zum Leibe Lieschens, 
die neben ihm stand, wie immer an sei- 
ner Morgenarbeit interessiert. So ent- 
deckte er, daß ihre braungelb gefleckte 
Bauchdecke sich von Zeit zu Zeit in 
leichten Wehen zusammenzog. Herrn 
Eichhorn klopfte das Herz. Das sollte die 
erste Giraffengeburt werden, die er er- 
lebte, ja das erste Giraffenkind, das in 
dem bald hundertjährigen Frankfurter 
Zoologischen Garten zur Welt kam. 


Er ließ das hohe Rolltor beiseite schwe- 
ben, und Lieschen trat im stelzigen Paß- 
schritt in die lichtgrüne Innenhalle, vor 
deren gläserner Gegenseite eine Wand 
aus strotzenden Tropenpflanzen empor- 
wuchert. Die geschwungenen Wandel- 
gänge für das Publikum, das sich sonst 
wie ein dunkler Strom kribbelnder, sum- 
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mender Ameisen tief unten zu Füßen der 
lichten Turmgeschöpfe vorbeischiebt, wa- 
ren um diese Tageszeit noch ganz leer. 
Die junge Giraffe sollte ihre erste Ge- 
burt in aller Ruhe durchmachen. 


Erstgeburten „ins Unreine” 


Erstgeburten machen uns Zooleuten 
häufig Sorgen. Die Jungtiere sind oft 
schwächllich, und die Mütter nehmen sie 
mitunter nicht an oder kümmern sich 
wenig darum. Als vor drei Jahren im 
Baseler Zoo die erste Schweizer Giraffe 
zur Welt kam, benahm sich die junge 
Mutter, als ob das Kind gar nicht zu ihr 
gehöre. Sie leckte es nicht, sie lief acht- 
los umher und trat auf ein Bein des Neu- 
geborenen, so daß es mit einem scheuß- 
lichen Knacs zerbrach. Das Tierchen 
mußte geschient und mit der Flasche 
großgezogen werden. Es war aber so 
schwäclich, daß man es nach einem 
halben Jahr aus Mitleid tötete. In Afrika 
hätte es wohl die erste Nacht nicht über- 
lebt. Es dünkt mich, als ob Erstgeburten 
bei manchen Tieren gewissermaßen „ins 
Unreine“ geschehen; der Mutterinstinkt 
hat sich noch nicht voll entfaltet. 


Auch unser Lieschen stand vor ihrer 
ersten Geburt. Es benahm sich ganz wie 
sonst und knabberte an dem Heukorb, 
den wir wohlgefüllt mit duftender 
Luzerne aus dem unsichtbaren Heuboden, 
an einer Laufkatze hängend, in die Halle 
gleiten ließen, bis er frei in der Luft 
fünf Meter hoch neben ihrem Kopf 
schwebte. 

Alle zehn oder 15 Minuten arbeiteten 
die Wehen. Wir rätselten, wie verpackt 
und verschactelt wohl die langen Stel- 
zenbeine und der Hals des Giraffenkin- 
des in diesem kurzen Mutterleib steck- 
ten, der doch gar nicht umfangreicher 
geworden war. Um 11.45 Uhr trat ein 
Vorderfuß hervor; weich und gequollen 
der spitze Huf, damit er nichts verletzen 
konnte. Dann folgte ein wenig dahinter 
der zweite. 

Ob das Junge wohl richtig lag, so daß 
alles glatt ging? Fünf Minuten vor 12 
Uhr kam mit einem leichten Ruck das 
Köpfchen heraus, die kurzen Hörner nach 
vorn und unten umgeklappt. Kein ge- 
hörntes Tier wird mit seinen Kopfvor- 
sprüngen geboren, aus gutem Grund. Bei 
den meisten anderen fangen sie über- 
haupt erst nach der Geburt an, aus dem 
Kopf hervorzusprießen. 


Unruhig ging die Mutter hin und her. 
Kurz vor der Wand warf sie wie immer 
ihren riesigen Kopf in über fünf Meter 
Höhe mit einem Ruck nach oben und 
rückwärts, ohne jemals die Mauer wirk- 
lich zu berühren. Dann rückte der lange 
Hals des Jungen immer mehr in die Welt 
hinein, mal zog er sich wieder ein Stück 
zurück, mal wurde er weiter herausge- 
drückt. Das Tierkind atmete noch nicht. 
Aber es lebte. Die lange, schwarzbläu- 
liche Zunge bewegte sich, sie leckte be- 
reits über Nase und Mund. Wieder ein 
lautloser Ruck, den man trotzdem zu 
hören glaubte: die Schultern kamen her- 
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vor, dann glitt der ganze Hinterleib 
heraus. 

Ausgerechnet bei Giraffen werden die 
Jungen im Stehen geboren, aus über 
zwei Meter Höhe stürzen sie herab auf 
die Mutter Erde. Trotzdem fiel das Junge 
nicht auf den Kopf. Es drehte sich im Fal- 
len, und die Schwerkraft bewirkte, daß 
es seitwärts auf den Rücken zu liegen 
kam. Ein wenig zitternd begann der 
Brustkorb zu atmen. Zum erstenmal 
strömte die Luft in die Lungen, die noch 
klein und zusammengefaltet waren. Sie 
blähte sie auf und dehnte sie in ihre 
Gestalt, die sie jetzt jahrzehntelang bis 
zum Tode beibehalten werden. 

Diese Luft war besonders wohlvor- 
bereitet und afrikanisch. Ich glaube näm- 
lich gar nicht, daß unsere exotischen 
Pfleglinge in den Zoos so überaus hohe 
Wärme brauchen. Von meiner zweiten 
Afrikareise an habe ich immer ein Ther- 
mometer bei mir, und wenn es mir ganz 
besonders drückend vorkommt, werfe 
ich einen Blick darauf. Das gibt manch- 
mal Überraschungen. 26, 28, 30 Grad, 
manchmal auch nur 18. In der Steppe, 
wo Giraffen und die meisten Antilopen 
leben, kann es in der Nacht sogar recht 
kalt werden. Es ist die hohe Luftfeuch- 
tigkeit, die uns dort so schwitzen läßt. 
Bei uns ist es viel trockener, und das 
erst recht im Winter in unseren Tier- 
häusern mit ihren Zentralheizungen. 

Deswegen habe ich in unserem neuen 
Giraffenhaus überall versteckt Düsen 
eingebaut, durch die Preßluft unsichtbar 
feinen Wasserstaub heraustreibt. Auf 
einer Uhr kann ich einstellen, wie oft 
und wie lange das am Tage geschehen 
soll, je nachdem, was der Feuchtigkeits- 
schreiber, der bei uns in jedem Tierhaus 
steht, für einen Wassergehalt der Luft 
aufzeichnet. Ich habe diese Düsenspritz- 
anlage den modernen Theatern abgese- 
hen, wo man sie den Opernsängern zu- 
liebe eingebaut hat. Ein unsichtbarer 
Wasserstaubregen vor der Bühnenöff- 
nung schlägt dort den Staub nieder, der 
sonst die Stimmbänder der Künstler reizt. 

Leider habe ich durch diese neue Erfin- 
dung selbst viel erdulden müssen. Weil 
unser abgebranntes, großes Zoo-Gesell- 
schaftshaus neu aufgebaut wird, mußte 
ich meine Behelfswohnung in der Ruine 
räumen und mich für ein paar Monate 
mit meiner Frau im Obergeschoß des 
Giraffenhauses einquartieren. Dort sitzt 
auch, für die Tiere unhörbar, die ver- 
wickelte Maschinerie, die die Düsen in 
Tätigkeit setzt. Sie schaltet sich wie mit 


putzig wie ein Spieltierchen aus. Aus 
über fünf Metern Höhe senkte sich der 
Riesenkopf der Mutter herab, und sie 
leckte ihren Sprößling am Kopf und am 
Körper. Bald machte er seine ersten Steh- 
versuche. Die meterlangen Beine wollten 
aber nicht gehorchen, sie glitten aus, 
und das Giraffenbaby fiel immer wieder 
zurück. Endlich, gegen 16 Uhr, gab Wär- 
ter Eichhorn Hilfestellung. Er setzte sei- 
nen Fuß an das Hinterbein des Kindes, 
so daß es Halt faßte, und dann stand der 
kleine Kerl schwankend und wackelig 
auf seinen vier langen Beinen. Er war 
schon höher als wir, Knappe zwei Meter. 
Das Baseler Baby war mit 1,20 m gebo- 
ren worden und erst nach sechs Monaten 
bis auf zwei Meter gewachsen. 


Ungeschickt ging der kleine Thulo auf 
seine Mutter zu. Ein dunkler Trieb, den 
er aus ihrem Leibe mitgebracht hatte, 
drängte ihn zwischen ihre Beine. Immer 
wieder trat Lieschen beunruhigt zur Seite. 
Aber schließlich gelang es dem Kleinen, 
Kopf und Hals zwischen den Vorder- 
beinen der Mutter unter ihren Bauch zu 
schieben und an das Euter zu gelangen. 
Um 20.45 Uhr abends trank er das erste 
Mal mit lautem Schmatzen, und die Mut- 
ter duldete das drei Minuten lang, Sie 
leckte ihm dabei den Rücken. 


Wir atmeten auf. Das Kind war ge- 
sund, es stand, es lief, die Mutter hatte 
es angenommen. Das Spiel war fürs erste 
gewonnen! Lieschen hatte sich viel weni- 
ger aufgeregt als wir. Gleich nach der 
Geburt hatte sie Heu aufgenommen und 
Wasser getrunken. 


So hat sich das Leben unserer vier 
Giraffen in dem neuen Hause über Liebe 
und Geburt gerundet, bis sie eines 
Tages hier sterben werden. Denn ver- 
lassen können sie unseren Zoologischen 
Garten nie mehr. Sie sind zu groß dazu 
geworden. Auch in Afrika fängt man nur 
junge Tiere und läßt die großen wieder 
laufen, denn man kann Giraffen nur bis 
zu einer Höhe von höchstens 3,30 Meter 
transportieren. Sind sie erst einmal grö- 
Ber geworden, so kann man nicht mehr 
mit ihnen unter Eisenbahn- und Auto- 
brücken hindurch. In Zirkussen hat man 
manchmal besondere Giraffenwagen ge- 
baut, deren gepolstertes Oberteil wäh- 
rend des Transportes heruntergesenkt 
werden kann, so daß das darinstehende 
Tier den Kopf tief halten muß. Daran 
muß es aber in langer Dressur gewöhnt 
werden. Nur sehr zahmen und mit häu- 
figen Umzügen vertrauten Tieren kann 
man so etwas zumuten. Als man vor 
einigen Jahren ein solches Tier nach 
dem Londoner Zoo brachte, hatte es ein 
Seil kurz hinter dem Kopf um den Hals 
geschlungen, Jedesmal, wenn das Ge- 
fährt unter einer Brücke durchfuhr, zog 
ein Tierwärter den Hals herunter. Ins- 
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Genau um 12.14 Uhr berührte das Gi- 
raffenkind Frankfurts Boden. Das ist, zu- 
mindest mit den Augen von Tierleuten 
gesehen, ein bedeutsamer Augenblick, 
der in die Geschichte der alten Reichs- 
stadt eingehen muß. In Frankfurt sind 
viele deutsche Kaiser gekrönt worden, 
Goethe ist hier zur Welt gekommen, 
aber Thulo ist immerhin die erste Gi- 
raffe, die in Hessen ihre Augen aufschlug, 
seitdem die Franken an der Mainfurt 
ihre Siedlung bauten. Noch lag das nasse 
struppige Tierchen auf der Erde, aber 
bald richtete sich der Hals auf wie das 
Vorderende einer Schlange, wackelnd 
und unsicher. Er pendelte hin und her 
und berührte immer wieder die Erde. 
Die Mähne stand aufrecht, aber die Haar- 
büschel waren zusammengeklebt wie 
Streichhölzchen. Der kleine Kerl sah 


an diesen Zoo-Giraffen haben wir Nähe- 
res über das Leben der größten Ge- 
schöpfe der Erde gelernt. Johnson, einer 
der ersten tierkundigen Afrikareisenden 
im vorigen Jahrhundert, hat die Giraffe 
noch kurz und bündig beschrieben als 
„ein Tier, höher als ein Elefant, aber 
nicht so dick“. Viele Jahrzehnte später 
hat man sich darum gestritten, ob es für 
Giraffen normal ist, sich zum Schlafe 
hinzulegen. Nun, ich bin jetzt monate- 
lang am späten Abend nach Hause ge- 
kommen und durch das dunkle Giraffen- 
haus gegangen. Die großen Tiere lagen 
immer mit untergeschlagenen Beinen, 
nur die langen Hälse waren aufgerichtet, 
die Tiere wollten sehen, wer da durch 
das Dunkel ging. 

Sie sind auch in ihrer Heimat sehr neu- 
gierig. In Gebieten, wo das Jagen erfreu- 
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licherweise verboten ist, nähern sie sich 
oft dem Auto, um das seltsame Gebilde 
nur ja von nahem betrachten zu können. 
Im Natal-Naturschutzgebiet hat jetzt 
ein besonders wißbegieriger Giraffen- 
bulle darin Berühmtheit erlangt. Ein 
Mann, der in den Plantagen Pflanzen- 
schädlinge zu bekämpfen hat, brachte es 
fertig, diesen Bullen mit DDT zu be- 
stäuben, während er ueben dem Auto 
stand. Ich weiß nicht, ob das Tier es 
notwendig hatte. Jedenfalls ließ der 
Bulle es sich gefallen, daß der hilfreiche 
Mann auch noch auf das Auto kletterte 
und den oberen Teil des Halses be- 
sprühte. Als einmal ein Hubschrauber auf 
einem Hilfsflugplatz in dem Naturschutz- 
gebiet landete, erschien sofort der Gi- 
raffenbulle, um das merkwürdige Ding 
zu untersuchen. Er sah sich erst die 
Trage-Luftschrauben von oben her genau 
an, senkte dann den Hals, um die Kabine 
von innen zu erkunden, und beleckte 
endlich ausgiebig den Schwanzpropeller. 

Ich habe vor drei Jahren für unser 
neues Haus die größten Giraffen erwor- 
ben, die ich überhaupt finden konnte, 
weil ich recht bald Nachwuchs haben 
wollte. Deswegen mußten wir die Tiere 
auf der Autobahn mit einem besonderen, 
ganz tiefen Gefährt transportieren, das 
im Kriege zum Befördern von V-2-Ge- 
schossen gebaut worden war. Unsere 
Tiere reisten nachts in Begleitung von 
Polizei, die sich an der Grenze jedes 
deutschen Landes ablöste. 

Auf diesem Transport hat sich der 
Bulle Otto ein Bein schwer verletzt. An 
beiden Seiten lag der Knochen mehrere 
Handbreit völlig frei. Wir haben ver- 
sucht, ihn zu verbinden und zu behan- 
deln. In solchen Fällen weiß man aber 
oft nicht recht, was schlimmer ist, die 
Krankheit oder das Verarzten. Alle 
Menschen-Chirurgen sagten mir, daß ein 
Knochen, der länger als ein paar Wochen 
frei an der Luft liegt, abstirbt und zu- 
grunde geht. Also bauten wir eine fast 
fünf Meter hohe besondere Kiste, die wir 
polsterten und in die wir Otto hinein- 
drängten. Als ihm der Tierarzt eine Peni- 
cillinspritze gab, regte das Tier sich so 
auf, daß es sich in der Kiste halb um- 
drehte und den Kopf verkeilte. Wir 
schlugen die Kiste schleunigst ausein- 
ander. 

Dann versuchte Dr. Klöppel, ihm aus 
einem Fensterchen in Fußhöhe des Gi- 
raffenstalles eine Salbe auf die Wunde 
zu spritzen, Otto schlug aber so blitz- 
schnell aus, daß er den Kopf des Doktors 
nur um Zentimeter verfehlte. So mußte 
ich es ihm selbst überlassen, gesund zu 
werden. Mir fiel auf, daß er nicht einmal 
hinkte. Er ging freiwillig auf und ab und 
benutzte das Bein, als ob es aus Holz 
geschnitzt wäre und keinerlei Gefühl 
hätte. Im Laufe von zwei bis drei Mona- 
ten sind die Wunden dann sehr schön 
zugewachsen. Sicherlich verletzen sich 
die Giraffen auch in Afrika häufig ihre 
Beine, und deswegen haben sie ein ge- 
sundes Heilfleisch. Kurze Zeit später las 
ich in einer medizinischen Fachzeitung, 
daß amerikanische Ärzte ein ganz neues 
Verfahren zum Wundheilen ausgearbei- 
tet haben: sie setzen die kranke Stelle 
ohne jede Salbe und ohne jeden Ver- 
band der Luft aus. So konnten wir noch 
stolz darauf sein, unseren Ötto mit 
einem der modernsten Mittel kuriert zu 
haben — nämlich mit gar nichts! 


entschieden man mehr Freude hat 


mit als zartem Begleiter 


Wenn Giraffen in unserem Freigehege, 
das wohl das größte in Europa für diese 
Tiere ist, mit hochgehobenen Schwänzen 
umhergaloppieren, dann wirkt das immer 
so, als seien sie mit Zeitlupe aufgenom- 
men. Dies hat seine Vorteile, denn auch 
die Hufschläge sind, wenn sie nicht ganz 
aus bösem Herzen kommen, ziemlich 
langsam. Man kann ihnen meistens noch 
rechtzeitig ausweichen. Das zahlt sich 
aus, Giraffen wird nämlich nachgesagt, 
daß sie einem Löwen mit einem einzigen 
Beinhieb den Kopf zerschmettern kön- 
nen. Im Innenstall des Londoner Gi- 
raffenhauses, das schon seit 1836 steht, 
findet man eine tiefe Höhlung in der 
Wand, die mit einer Glasplatte über- 
deckt ist. Dort hat 1865 ein Giraffen- 
bulle seinen Kopf und Hals wie einen 
Hammer nach dem Wärter geschlagen, 
ihn aber verfehlt. 


Als ein Jahr später ein Teil dieses 
Hauses in Flammen aufging, erstickten 
eine Giraffenmutter und ihr Kalb. Das 
konnte nur geschehen, so schrieben die 
Zeitungen, weil Giraffen stumm sind. 
Hätten sie geschrien, so wäre der Brand 
eher bemerkt worden. Sind Giraffen 
wirklich stumm? Das ist eine Frage, die 
man immer wieder hört. Dabei hat schon 
Professor Owen vor über hundert Jahren 
beschrieben, daß das erste Giraffenkalb, 
das damals in einem europäischen Zoo 
geboren wurde, mitunter leise gerufen 
habe, etwa wie ein Kalb. Von dieser 
Notiz in einer verstaubten alten Fach- 
zeitschrift wußte aber niemand mehr 
etwas, 


Der Kriegsruf der Giraffe 


Vor einigen Jahren schrieb Blaney 
Percival, er habe in Afrika eine be- 
stimmte Giraffenkuh immer, wenn sie 
zur Tränke kam, einen tiefen Schrei aus- 
stoßen hören, der etwa klang wie „uää- 
rää“. So etwas besagt in einem Einzel- 
fall noch nicht viel, Manchmal kann es 
auch bei krankhaften Veränderungen in 
der Luftröhre oder im Kehlkopf zu Tönen 
kommen, die der Träger gar nicht her- 
vorrufen will. Immer wieder ist von 
„singenden Mäusen” berichtet worden, 
und wenn man sie dann untersuchte, kam 
heraus, daß ihre Luftröhre erkrankt war. 
Stanton aber hörte ein sechs Monate 
altes Giraffenjunges, das er mit dem 
Lasso fing, offenen Mundes wie ein Kalb 
brüllen. Später im Gehege gab es in lan- 
gen Monaten nie wieder einen Ton von 
sich. Ein noch jüngeres Giraffenkind 
blieb beim Fangen stumm, gab aber spä- 
ter in seinem Kral öfter einen traurigen, 
weichen, ganz entfernt klingenden Ton 
von sich, ohne dabei sichtbar den Mund 
zu öffnen. Wenn Giraffenbullen in ver- 
liebter Stimmung sind und ihre Neben- 
buhler bekämpfen, dann lassen sie mit- 
unter ein kurzes, hustenähnliches Ge- 
räusch hören. Es ist ihr Kriegsruf. Im 
übrigen befehdet man sich unter Giraffen- 
rivalen, indem man sich gegenüber 
oder sogar nebeneinander stellt und die 
Flanke des anderen mit den kurzen Hör- 
nerzapfen auf der Stirn bearbeitet. 

Tierfänger treiben manchmal einfach 
zwanzig, dreißig und noch mehr Giraffen 
in einen Kral zusammen. Die Tiere fin- 
den Sich recht bald damit ab, sie sind 
neugierig, und sie nehmen schon nach 
wenigen Tagen das Heu aus der Hand. 
Trotzdem muß man sich immer vor ihren 
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Schlägen vorsehen. Wenn die ausge- 
wachsenen Giraffen, die für einen Trans- 
port zu hoch sind, wieder aussortiert 
werden, dann bietet sich ein seltsamer 
Anblick. Statt sich der ungehinderten 
Freiheit zu freuen, stehen sie außen am 
Gehege und sehen neidisch zu, wie den 
anderen der Tisch gedeckt wird. Eine 
große Giraffenkuh durfte bei dem Ehe- 
paar Stanton bleiben, da sie kurz vor 
dem Hinauswurf ein Kind bekam. Frau 
Stanton fand sie eines Tages auf der 
Erde liegend im Schlaf und regelrecht — 
schnarchend! 


Auf ägyptischen Grabbildern hat man 
Giraffen gefunden, die keinerlei Zeich- 
nung auf ihrer Gestalt hatten. Da unmit- 
telbar daneben gefleckte Giraffen abge- 
malt waren, konnte das kein Zufall sein. 
So hätte man eigentlich gar nicht so sehr 
überrascht sein dürfen, als 1938 Professor 
Goodwin vom Naturhistorischen Museum 
New York im Massai-Reservat in Kenya 
eines Tages einen Giraffenbullen antraf, 
der beinahe rein weiß war. Das Tier 
hatte dunkle Augen, war also kein 
Albino. Dieser weiße Bulle lief mit einer 
normal gefärbten Kuh zusammen. Good- 
win konnte ihn aus gar nicht zu großem 
Abstand filmen. 1952 entdeckten zwei 
Europäer vom Flugzeug aus in Uganda, 
etwa 40 km von den Murchison Falls, 
einen weißen Giraffenbullen, der eben- 
falls zusammen mit einer sehr hell ge- 
färbten, aber normalen anderen Giraffe 
herumlief. Die Ägypter haben ja Anti- 
lopen, Strauße und vielerlei andere afri- 
kanische Wildtiere gezähmt, die die 
Neger nie zu Haustieren zu machen ver- 
standen haben. Vielleicht ist es ihnen 
damals gelungen, weiße Giraffen zu 
züchten, so wie wir weiße Damhirsche 
und weiße Taubenrassen geschaffen 
haben. Manche wilden afrikanischen 
Tiere, Elefanten, Riesen-Elenantilopen, 
Servale, Zebras, Kaffernbüffel, haben 
sicher die natürliche Anlage, Haustiere 
werden zu können. 

Aber wir Menschen sehnen uns nach 
Flugzeugen, Motoren, Traktoren, wir 
sind ein paar Jahrhunderttausende durch 
Tiere groß und immer mächtiger gewor- 
den — heute brauchen wir längst keine 
tierischen Helfer mehr. 


In der nächsten REVUE: 


Dr. E. H. G. LUTZ, München 


Der medizinische Mitarbeiter führt die 
Leser der REVUE in die ärztliche 
Praxis, an das Krankenbett, in ärzt- 
licheLaboratorien und Operationssäle. 


LUIS TRENKER 


Essind nichtnurdieprominentenMänner,dieamlieb- 
sten Pfeife rauchen: Überall, wo esMenschengibt, die 
auch im größten Trubel ihre Nerven behalten, die 
allem, was auch kommen mag, gewachsen sind — dort 
wirdbevorzugtPfeife 
geraucht. Kein Wun- 
der,wennwirPfeifen- 
raucher so vertrau- 
enswürdig und sym- 
pathisch finden. 


In der übernächsten REVUE: 


Dr. A. W. SCHMIDT, Hamburg 


Ein Jurist greift einen Fall aus der Fülle 
der Prozesse auf, die täglich anstehen. 
Hinter jedem „Fall“ steht das Leben: 
das echte Schicksal eines Menschen. 


In eine Pfeife 
mit großem Kopf gehört 


(Giolden MIXTURE 


Ein kleiner Tip: Bei Ihrem Fach- 
händler erhalten Sie kostenlos ein 
reizendes Büchlein über den rech- 


- in die kleine Shag-Pfeife: 
ten Umgang mit Pfeife u. Tabak. 


BRISTOL 


BRINKMANN TABAK AUS BREMEN 


In der darauffolgenden REVUE: 


Dr. Bernh. GRZIMEK, Frankfurt 


Jeder Bericht des Frankfurter Zoo- 
direktors vermittelt neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Immer ® 
spricht er als Forscher und Tierfreund. 


..u__nnnunnnd 
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Alle Männer 


— ob jung oder alt - die an Nervenschwäche, 
Managerkrankheit, Funktionsstörungen und 
Schwinden der besten Kräfte leiden, finden 


Jetzt Winterpreise! 


VATERLAND-Räder ab Fabrik ab 74,- 


mit Dyn.-Beleuchtung ab 84,- 
Sport-Tourenrad ab ,- 


| un 
Kreislauf- orungen 
Unruhe und normalisiert Blutdruck 


äußern sich häufig in anomalem 
Blutdruck, nervösen Herzbeschwer- 
den, Schlafstörungen, Schwindelge- 
fühl, Nervenschwäche und Depres- 
sionen. Bei diesen Beschwerden wie 


auch bei den Erscheinungen in den 


Gutschein Nr. 6 


zum ee nberug sineı interessanten | 


Camping- 
erleichterungen direkt vom Herstellerwerk 

rtberger, Rothschwaige 
vor München-Dachau/Boyern 


ildkataloges 
mit 68 Seiten Ausrüstungs-Vorschlägen, Zahlungs- 


Wechseliehren hat sich das neue 
Regipan hervorragend bewährt. Re- 
gipan verbessert die Ernährung des 
Herzmuskels, dämpft die nervöse 


Regipan hilft zuverlässig! 


sowie Kreislauf. Regipan ist wissen- 
schaftlih anerkannt und verdient 
auch Ihr Vertrauen. Überzeugen Sie 
sich rechtzeitig durch einen Versuch ! 
In Apotheken des In- u. Auslandes. 


UND SAMMELBESTELLUNGEN 
BEKLEIDUNG 


WASCHE 
BETTEN - 


SCHUHE 
GARDINEN 


PORTOFREI. RUCKGABERECHT 


FORDERN SIE BITTE FARB.GRATIS-KATALOG AN 


PIPER & FRATSCHER 


HAMBURG - Kl. - FLOTTBEK /B46 


dasselbe mit 3-Gang 120,- 
Buntkatalog mit 70 Modellen 
und Kinderfahrzeugen gratis. 

Luxus-Moped und Rollermoped 
Nähmaschinen ab 285,-. Prosp. kosteni. Auch Teilzahlung. 


VATERLAND-WERK, NEUENRADE iW. EZB 


IKEREEEEEEREEEEENENEN| 


KIND WEIZSÄCKER STUTTGART 


Ratschläge u. Auskünfte in dem von einem er- 
fahrenenSpezialarzt herausgegebenenBuch 
(Preis DM 2.-) 


Zu beziehen durch Kurmittelhaus 
SONNENBERG 40, HINTERZARTEN / Schwarzwald 
Postfach 9 


Nein so was! 
Schikt PHOTO-PORST da 


jedem, der ein Kärtchen schreibt, 


den kostenlosen Photohelfer mit 
240 Selten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höfhst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 


DER PHOTO-PORST LILLUFFYE 


37 


40 


ALTE KULTUR AM NIL: Musizierende Sklavinnen, Fresko aus Theben 1400 vor Chr. 


EIWAS-BESONDERES:... 


VIELLEICHT 


in der blauen Spiegelpackung 


EINE IDEALE ORIENT-ZIGARETTE 


Deutsche Schule, Vorbild oder Skandal? 


Ich fahre jeden Morgen vom Mittelpunkt 
unserer Stadt zu einem Vorort. Mit mir 
besteigen eine Anzahl Kinder die Bahn, um 
fünf Haltestellen weiter eine freie Schule 
(gemeint ist die Gemeinschaftsschule. D. Red.) 
zu erreichen. Dort steigen wieder Kinder zu, 
die in unmittelbarer Nähe dieser Schule woh- 
nen, um im Vorort die katholische Schule zu 
besuchen. Und schließlich fahren von hier 
wieder Kinder ins benachbarte Städtchen, um 
dort in die evangelische Schule zu gehen. 
Hierbei sind alle Kinder gezwungen, oft vier- 
mal am Tage eine unserer gefährlichsten Aus- 
fallstraßen zu überqueren. Macht man sich 
hierüber Gedanken, so kann man an dem 
Verstand der für diesen Unfug Verantwort- 
lihen zweifeln... Ich glaube, die größte 
Kalamität unserer Volksschulen wäre schon 
dadurch behoben, wenn wir statt drei Schul- 
systemen nur eins hätten... M.E. braucht 
hierdurch der Religionsunterricht in keiner 
Weise zu leiden... Bei den höheren Schulen 
kennt man doch auch keine Trennung. 
KREFELD HEINRICH BECKER 


Eine Schulklasse antwortet 


Zu dem Brief des Herrn Erhard Pötzsch in 
Nr. 5 der REVUE nehmen wir als Mitschüler 
seiner Tochter wie folgt Stellung: Der von 
Herrn Pötzsch bemängelte Probefeueralarm 
muß auf Grund einer Anordnung des Baye- 
rishen Kultusministeriums an sämtlichen 
bayerischen Schulen in bestimmten Abstän- 
den durchgeführt werden, um eine eventuelle 
Panik zu verhindern — und nicht, weil das 
Gebäude so „baufällig und morsch von oben 
bis unten ist“, Das Gebäude ist äußerst sta- 
bil! Wir Schüler haben keinen Grund, unzu- 
frieden zu sein, und unser Oberstudiendirek- 
tor ist stets bestrebt, die Schule noch weiter 
zu verbessern. 

Zum Punkt „grauschwarze Toiletten, Flure 
und Zimmer”: In den letzten Sommerferien 
sind die Toilettenanlagen mustergültig und 
vorbildlich renoviert worden. Wir möchten 
den sehen, der die Flure und Klassenzimmer 
abstoßend findet! 

Zum Punkt „kasernenartiger Hof”: Manche 
Schule wäre froh, wenn sie so einen Schulhof 
hätte! Wir wissen gar nicht, wie man auf die 
Idee kommt, von einem kasernenartigen Hof 
zu reden! Dann schreibt Herr P., daß unser 
Physiklehrer uns 16 Physikaufgaben „aufge- 
geben“ habe, weil wir gerade 16 Tage frei 
hatten. Aber er gab sie nicht auf! Im Gegen- 
teil: es war gar keine Pflicht, die Zettel in 
Empfang zu nehmen, schon gar nicht, die 
Aufgaben auszurechnen! Es war lediglich ein 
großes Entgegenkommen unseres Lehrers zur 
privaten Vorbereitung der bevorstehenden 
Schulaufgabe. 

Wir möcdten ausdrüclich feststellen, daß 
die Initiative zu diesem Brief von uns Schü- 
lern allein ausgeht. 

GUNZBURG DIE KLASSE 4Rb DER OBERREAL- 
SCHULE (21 Unterschriften) 


Generalpardon unzeitgemäß 


Es ist unverständlich, daß in dem Augen- 
blick, in dem in Deutschland der verstärkte 
Ruf nach Einführung der Todesstrafe aus- 
gestoßen wird, gleichzeitig Generalpardon für 
alle im Auslande inhaftierten Verbrecher 
gefordert wird. Man kann wirklich nur noch 
vom Deutschland der gestorbenen großen 
Denker sprechen. 

BREMEN-HORN OTTO STELLHORN 


Sondergesetze und Sondergerichte 


Unsere Kriegsgefangenen in Holland wur- 
den nach Sondergesetzen vor Sondergerichten 
verurteilt — nicht, weil die ihnen zur Last 
gelegten Verbrechen „erwiesen waren“, son- 
dern weil sie als „erwiesen angesehen wur- 
den“. Diese Verurteilungen sind nur aus den 
Haß- und Rachegefühlen des Siegers entstan- 
den. „Kriegsverbrecherprozesse* wurden ein- 
seitig, und nur gegen uns Deutsche durc- 
geführt und widersprechen daher jedem 
gesunden Rechtsempfinden. Selbst der athe- 


-istische Osten war bereit, einen Schlußstrich 


unter dieses grausame Kapitel der Nac- 
kriegszeit zu ziehen und die „Kriegsverurteil- 
ten“ zu entlassen bzw. sie der deutschen 
Gerichtsbarkeit zu übergeben. Worauf wartet 
das christliche Holland eigentlich noch? 

HALLE/WESTFALEN CHARLOTT MÜLLER 


Gefährliche Propaganda 


Ich möcte Ihnen dafür danken, daß Sie 
durch Ihre Veröffentlihung „Sitzen in Breda 
wirklich Unschuldige?“ einer teils mißleiten- 
den, teils mißgeleiteten Propaganda so ent- 
schieden entgegentraten. Leider macht es die 
Situation auch bereits notwendig, Sie zu dem 
Mut zu beglückwünschen, dies zu tun. 
BERLIN-DAHLEM DR. JUR. GEORG WEIS 


Für solche Verbrecher gibt es nur die Todesstrafe! 


In REVUE Nr. 7 steht über den Leserbriefen 
zum Thema Todesstrafe: „Zwischen diesen 
Ansichten gibt es keine Brücke“. Nun — kein 
Wunder, wenn man die Ansicht des Frhr. O. 
v.d.L, aus Bonn liest. Natürlich darf nicht 
jeder selbst richten, Die Angeklagte ist ja 
auch nicht straffrei ausgegangen, aber trotz- 
dem ist diese Stellungnahme unglaublich, 
wenn es sich um solch ein Scheusal handelt, 
wie in dem Roman „Im Namen einer Mutter“ 
geschildert! Dreitausendjährige Kultur, schön, 
wenn sie und die z. Z. angewandte Milde 
uns nur vor den überhandnehmenden Ver- 
brechen bewahren würden... 


BERLIN-STEGLITZ ELLA WUNSEL 

Die Ausführungen des Herrn W. Freiherrn 
Ostmann v.d.Leye übertreffen an Geschmac- 
losigkeit alles bisher Dagewesene... Da den 
meisten Morden an Kindern qualvolle Sitt- 
lichkeitsverbrechen vorausgehen, muß... die 
Forderung erhoben werden, daß diese Seelen- 
morde um ein Vielfaches härter bestraft wer- 
den, als es heute Mode ist. Ebenso hat der Pas- 
sus wegzufallen, daß Trunkenheit vor Strafe 
schützt bzw. diese erheblich mildert. Ein raf- 
finierter Mörder braucht vor seiner Tat nur 
Alkohol zu genießen, und er wird kaum für 
ein noch so greuliches Verbrechen zu büßen 
haben... Wenn ein Mörder durh human 
ausgeführte Hinrichtung mit seinem Leben 
gesühnt hat, wird kein Haß- oder Rache- 
gefühl mehr gegen ihn bestehen. Ein Gewalt- 
verbreher hat sich ja selbst von jeder 
menschlichen Gemeinschaft distanziert — er 
ist zur Bestie geworden, Erst mit seiner Hin- 
richtung hat er angemessene Sühne gelei- 
stet... Schwer angeprangert muß ferner 
werden, daß es als strafmildernd gilt, wenn 
z.B. ein Kind langsam zu Tode gemartert 
wird (Mißhandlung mit Todesfolge, Tot- 
schlag). Dies bezieht sich meist auf ent- 
menschte „Eltern“. Solche Eltern haben gleich- 
falls ihr Leben verwirkt! Man lasse das 


deutsche Volk abstimmen über die Todes- 
strafe, dann wird sich zeigen, was der Wille 
des Volkes ist! 


FRANKFURT a. M. R. M, SCHMIDT 


Gefährliche Horoskope 


Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen einen Er- 
lebnisbericht gebe. Der Vorfall ereignete sich 
vor vielen Jahren in Konstantinopel. Ich be- 
wohnte damals mit einem jungen Österreicher 
ein kleines Hotelzimmer. Mein Freund war 
geschieden und trieb sich nun ruhelos in der 
Welt umher. Das Gericht hatte ihn zu einer 
Gefängnisstrafe verurteilt, weil er seinen Be- 
kannten in einer Eifersuchtsszene angeschos- 
sen hatte. 

In Konstantinopel lernte er eine ältere 
deutsche Dame kennen, die Horoskope stellte. 
Mein Freund ließ sich von ihr verschiedentlich 
die Zukunft deuten. Da ich die Astrologie 
rundweg ablehnte, warnte ich K., die Prophe- 
zeiungen ernst zu nehmen. Eines Nachts 
wurde ich durch ein lautes Röcheln meines 
Freundes geweckt. Der Schaum stand ihm vor 
dem Mund. Die Lippen waren blau angelau- 
fen. In aller Eile trommelte ich einen benach- 
barten Arzt aus dem Schlaf. Der Arzt gab 
meinem Freund eine Kampferinjektion, Er 
meinte, es sei ein kleiner Herzanfall. Die 
Sache kam bald wieder in Ordnung. Ich war 
jedoch skeptisch. Im Bett meines Freundes 
fand ich ein leeres Glasröhrchen Veronal. 

Was war vorgefallen? K. hatte an dem 
fraglichen Abend wieder einmal seine Astro- 
login aufgesucht. Sie sagte ihm, er müsse 
noch einige Jahre in der Welt herumwandern, 
bevor er seine Heimat und seine Frau wie- 
dersehen würde. K. hatte die Absicht, sich 
mit seiner Frau wieder auszusöhnen. Diese 
Prophezeiungen gingen über die Kräfte mei- 
nes sterngläubigen Freundes, der im übrigen 
sehr intelligent war. So kam es zu jenem 
mißlungenen Selbstmordversuc. 
BRAUNSCHWEIG WILLY GOCKEL 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. 


fürstliche Wohnung, 5. afrikanische Wüste, 
10. römischer Kaiser, 11. baumbestandene Straße, 13, Schweizer Volksheld, 14. kleine Gruppe 
zusammengehöriger Personen, 15. männliches Haustier, 16. englischer Artikel, 17. griechischer 
Buchstabe, 20. Männername, 21. poetischer Name für den Löwen, 22. griechische Göttin der 
Verblendung, 24. schmales Brett, 26. weibliche Gestalt der Nibelungensage, 28. Überbleibsel 


(Mehrzahl), 29. russischer Revolutionär, 30. alkoholisches Getränk, 31. feinste schwebende 
Schmutzteilchen, 32. Tonzeichen, 33. Abgabe an den Staat, 34. Südfrucht. — Senkrecht: 
1. seuchenhafte Krankheit im Mittelalter, 2. Baumeister, 3. Feuersglut, 4. Totenschrein, 6. Zeit- 
alter, Zeitabschnitt, 7. Lebenshauch, 8. Schriftleitung, 9. Männerkurzname, 12. Chrisibaum- 
schmuck, 18. Stadt an der Etsch, 19. Charaktereigenschaft, 22. griechischer Kriegsgott, 23. Nord- 
osteuropäer, 24. Weinernte, 25. Mittelmeerinsel, 26. Stadt in Westfalen, 27. Federvieh, 


Lösung in der nächsten Nummer der REVUE 


Auflösungen aus der letzten Nummer der REVUE 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Egel, 5. Weiterung, 11. Eton, 15. Etamin, 17. Ramses, 19. als, 
21. Hader, 23. Indus, 24. est, 25. A.D., 26. Arles, 27. Ars, 28. Eisen, 29. in, 31. Spuk, 34. Grus, 36. Aera, 
39. Sela, 41. Ai, 42. Iran, 43. Eta, 44. Erie, 46. Ob, 47. Marathon, 48. Komtesse. — Senkrecht: 
1. Eva, 2. Geld, 3. et, 4. Lahr, 6. Eider, 7. Ines, 8. Esprit, 9. Urne, 10. Nadir, 11. Esse, 12. Te., 13. Ossi, 
14. Not, 16. Mal, 18. Mus, 20. Sau, 22. Rasen, 23. Isaak, 24. Ene, 25. Asam, 30. Nabe, 32. Pia, 33. Kra, 
34. Gat, 35. UNO, 37. Ebo, 38. Art, 39. sie, 40. Los, 42. Ir., 45. Es. — „Sei was du kannst, aber sei es ganz.“ 


Silbenrätsel: 1. Elisa, 2. Iambus, 3. Gabel, 4. Nargileh, 5. Emilia, 6. Ragusa, 7. Feder, 8. Lancelot, 
9. Eber, 10. Initialen. — Eigner Fleiß beglückt (Goethe). 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Wagner, 6. Spekulant, 11. Eierschwamm, 15. SN, 16. Trug, 
17. Uhu, 18. Baude, 20. Filigran, 23. Gerede, 24. Ruin, 26. Ner, 27. Damaskus, 29. Stradivari, 35. Tete, 
36. MEZ, 37. Idria, 39. Bison, 41. Ostsee, 43. Echo, 44. Ster, 45. ruestig, 49. Lodi, 51. Tat, 52. Idee, 
54. Aorta, 56. Kamerun, 57. Rinnsal, 59. Ehe, 61. Unding, 62. Law, 64. Selim, 65. Pier, 66. Steele, 67. 
Meran, 68. Herr, 69. Tarent, 70. Poe. — Senkrecht: 1. Woliram, 2. Aetius, 3. Girl, 4. neu, 5. Erg, 
6. Schari, 7. ewig, 8. Kate, 9. Umbra, 10. Trense, 12. Sure, 13. Hund, 14. Maestoso, 15. Sud, 19. Deutz, 
21. INRI, 22. Gnade, 25. Itz, 28. Kent, 30. drei, 31. Vaeter, 32. Abessinien, 33. Richmond, 34. Isolani, 38. 
Ingenieur, 40. Ornamente, 41. Orakel, 42. Team, 46. Utah, 47. Steiger, 48. Tirol, 50. Dragee, 53. Duese, 
55. Osning, 58. Largo, 60. Ewer, 61. U!me, 63. Ate, 65. Pan. — „Wer in die Sonne geht, wird gebräunt.“ 
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ne 3. Kronprinzessin Cecilie 


Preußen, 4. Evita Peron 
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Indien, 
3 Burma, 


ET. 


- Die „Frau mit den Märchenaugen“ ist: 
. Greta Garbo, 2. Prinzessin Mafalda von 
von 


-Foto-Quiz Nr. 6 


Sie müssen nur erraten, wer oder was auf den untenstehenden Fotos dargestellt ist. Damit 
Sie Ihren Scharfsinn nicht allzusehr strapazieren müssen, offeriert Ihnen REVUE für jedes 
Bild vier Lösungsmöglichkeiten. Eine davon ist richtig — und diese eine sollen Sie auf- 
schreiben. Es genügt, wenn Sie jeweils nur den Kennbuchstaben des Bildes und die für die 
Lösung in Frage kommende Ziffer vermerken, also zum Beispiel: A 3 oder D 1 usw. Einen 
kleinen Tip zur Erleichterung wollen wir Ihnen auch noch geben: über alle Menschen, 


B. Dieses junge Liebespaar aus Düsseldorf 

ist in Lebensgefahr durch: 1. Feuer, 2. Ver- 

kehrsunfall, 3. Mord, 4. Kohlenoxydgas- 
vergiftung 


E. Der Schah n Persien und Kaiserin Soraya absolvierten einen Staatsbesuch in: 


3. Pakistan, 
4. Ceylon 


Tiere und Gegenstände, die auf den Bildern des Foto-Quiz dargestellt sind, hat REVUE in 
den letzten 2 Heften berichtet. Es gibt jede Woche folgende Preise: 


1. Preis 100 DM; 2. Preis 50 DM; 3. bis 7. Preis je 20 DM; 8. bis 50. Preis je ein Buch 


Wer alle sechs richtigen Lösungen gefunden hat, schreibe sie mit seinem Absender auf 
eine Postkarte und schicke diese Karte an REVUE, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37. 
Gehen mehr richtige Lösungen ein, als Preise vorhanden sind, so entscheidet das Los. Die 
Entscheidung des Preisgerichts ist unanfechtbar. Die Teilnahme ist jedermann freigestellt, 
der Erwerb der REVUE zum Zwecke der Teilnahme ist nicht notwendig. 

Einsendescluß für Foto-Quiz Nr. 6 ist der 23. März 1956, Auflösung und die Namen der 
Geldpreisgewinner erscheinen in REVUE Nr. 14. 


TALENT, 


C. Einen ungewohnten Anblick bot die von 
Eis wumschlossene: 1. Moritzburg bei 
Dresden, 2. Burg Eltz an der Mosel, 3. Kai- 
serswerth bei Düsseldorf, 4. Pfalz bei Kaub 


- 
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b. A: ° 
D. Wer schläft, sündigt nicht. Hier schläft: | 


F. Kulisse zu einem glanzvollen Ball war 


Franz Blücer, 2. Theodor Blank, 
3. Thomas Dehler, 4. Otto John 


die Oper in: 1. Mailand, 2. Paris, 3. Wien, I: 


4. Berlin 


‚ Im Foto-Quiz Nr. 2 gewannen: 100 DM: Holzschneider Ursula, Bad Kreuznach. — 50 DM: Wachsmuth Gladys, Rinteln/Weser. — 20 DM: Maetschke E. W., Lauingen/Do.; 
ı Bohla Ursula, Dinkelsbühl/Mfr.; Boeck Lisel, Elmshorn/Holst.; Kehrbaum Sigrid, Merl/Mosel; Bernhard Franz, Michelstadt. — Die richtige Lösung: A, B23,C2,D3,E4, Fi 
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\ Blau-weiß gestreifte Baumwolle ist das Mate- 
1 rial dieses Kleides von Veneziani. Die eingesetzten blauen 
Rockbahnen und derSattelsindmit weißenZackenlitzen verziert 


\ _ Die neuesten Kleider Italiens 


# | 


| 


‚6 -_ 
a Rasch 
N 


INA 


Italiens Modeschöpfer brillieren mit Farben und kühner Falten- 
gebung. Ihre neve „Linie“ zu beschreiben, ist schwierig, denn 
sie haben keine im Sinne ihrer Kollegen von Paris. Die Arbeit 
der italienischen Modekünstler wird ausschließlich von der Ab- 
sicht beherrscht, die Frauen so hübsch und effektvoll anzuziehen, 
wie es nur möglich ist. Deshalb schwelgen sie in Farben; sehr 
viel Rot, strahlendes Blau und üppiges Gelb. Die kräftigen 
Farben des köstlichen „Gelati”-Eises überwogen bei den dies- 
jährigen Frühjahrs-Modeschauen in Florenz. REVUE war dabei. 


2 
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Weiße Blüten als Relief ‚schmücken dieses Abendkleid von Emilio Schuberth; es ist vorn fast kniekurz, hinten mit 
Schleppe. Das Kleid existiert in zwei Varianten: einmal himmelblau und marineblau, dann rot und rosa (unser Bild). Fotos: Renate Riederer 
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Kostbares Cocktailkleid aus perlgrauer Seide mit Aus der Volkstracht entwickelt wurde dieses lu- Großes Abendkleid aus mauvefarbenem Georgette, 
amarantroten Blüten bestickt. Die gepufften Ärmel sowie die stige Sommerkleid. Der Cottonrock im Schottenmuster hat Ein- reich gezogen und drapiert mit nach innen geschlagenem 
seitlichen Taschen sind plissiert. Ein Modell von Marucelli. sätze von geblumten und plissierten Borten. Modell: Myrcae. Saum. Mit ihm errang Modeschöpfer Capucci größten Erfolg. 


Das kleine Kopftuch der Italienerinnen, 
Fazzoletti genannt, von unzähligen deutschen Frauen 


2 EMI oft aus dem Urlaub mit nach Hause gebracht, erscheint 

2 st in neuer Form, Es wird aus Bast gehäkelt und mit 

nd u Pe 4 A einem Ripsband eingefaßt (Modell: Luisena). Rechts 

z Z r’en «! unten das Kleid in ganzer Größe, Es besteht aus plis- 

u. N. 4% f4, . siertem Seidentrikot, rot und weiß (Modell: M.T. A.). 
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Peter Großkreuz fordert die 


Gesellschaft mit 
G. m. T. Bi. totaler Haftung 


Es wäre manches besser, wenn jeder für seine Taten mit seiner ganzen Persönlichkeit oder 
— falls nicht vorhanden — mit seinem Vermögen haften müßte, meint unser Zeichner 


N pe 7 
„Dies war Ihr zustehendes Ruhegehalt, Herr „Und wenn ich mich recht erinnere, dann 
General — und nun wollen wir mal die Kosten stammt der Erlaß über Verschärfung der Zoll- 
Ihres siegreichen Rückzuges bei Wasch-Lavoir bestimmungen bei Auslandsreisen von Ihnen, 
zusammenrechnen!* Herr Minister, persönlich!“ 


„... mit einem schönen Gruß von der Dame, der wir 
damals den bescheidenen, zurückhaltenden Studen- 
ten in ihre Wohnung eingewiesen haben!“ 


EHR VERKEHR 


RTEIEN VERK Ne — U Parteien 
SERIEN 10 = 1030 Uhr 


"40-10% 


„Auf Grund höherer Anordnungen erhalten unsere 
Kunden ebenfalls ein Rasiermesser, damit sie sich „Es tut mir ja nun sehr leid, aber ich habe strenge Anweisung von oben, mich genau nach Ihren 
gegebenenfalls zur Wehr setzen können!” . Dienststunden zu richten!* 


„... und Ihre Sachen zieht gleich de: iicıı Richter an, 
„Noch etwas — die Rechnung für meinen kleinen Achsenbruch wollen Sie bitte dem Herrn Verkehrs- der Sie damals verurteilt hat — eben hat sich Ihre 
minister persönlich zusenden!” Unschuld herausgestellt!“ 


